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3. Einführung 

Die erste frei gewählte Lehrveranstaltung meines Ethnologiestudiums 1970 war ein 

Kolloquium über Grenzfragen von Geschichte, Geografie und Völkerkunde. Der 

Leiter war Professor Walter Hirschberg, sein damaliger Assistent ist heute mein 

Doktorvater, Professor Karl Wernhart. Auf Vorschlag von Prof. Hirschberg einigte 

man sich als Schwerpunkt der Untersuchungen auf Weißafrika. Dabei kam auch 

Dominik Josef Wölfel mit seiner Cro Magnon-Theorie zur Sprache. Sehr vereinfacht 

ausgedrückt, besagt diese, dass bei den blonden und blauäugigen Berbern diese 

Erbanlagen nicht durch eine Mischung mit indoeuropäischen Elementen, sondern auf 

solche der eiszeitlichen Cro Magnon-Rasse zurückzuführen seien. Es war auch für 

mich als Neuling erkennbar, dass für Prof. Hirschberg Dominik Josef Wölfel und 

seine Theorien von besonderer Bedeutung waren, jedoch wurde im Laufe dieser 

Lehrveranstaltung auf das Weshalb und Warum nicht näher eingegangen. 

1988 hatte ich einen Großteil meiner Pflichtvorlesungen im Hauptfach Völkerkunde 

und im Nebenfach Afrikanistik abgeschlossen. Es fehlte mir unter anderem noch ein 

Seminar in Afrikanistik. Gegen den Rat einiger Freunde und jüngerer Lehrer am 

Institut wagte ich mich zu den " Mumien ". Unter der Leitung von Prof. Hans 

Mukarovsky diskutierten unter anderem Frau Prof. Gertrude Taussig und einige 

Freunde von Prof. Mukarovsky, von denen sicher niemand jünger als 70 war, über 

Wölfels Spätwerk „Euafrikanische Sprachschichten als Kulturschichten". Wiederum 

war ich der einzige Student. Für mich war dies die interessanteste Lehrveranstaltung 

in meiner gesamten  Studienzeit. Das Thema übte einen so starken Reiz auf mich 

aus, dass ich freiwillig im nächsten Semester fortsetzte. Ein neuer Teilnehmer war 

der damalige Assistent von Prof. Hans Mukarovsky, der heutige Dozent für 

Afrikanistik Dr. Gerhard Böhm. Am Ende des Semesters zog Prof. Mukarovsky das 

Resümee: "Es ist sicherlich etwas daran, dass man das gemeinsame Erbe von 

europäischem und afrikanischem Wortgut  mit Sicherheit nicht alleine von 

europäischen Einflüssen herleiteten kann, sondern dass es zu einem guten Teil aus 

einem gemeinsamen eurafrikanischen Erbe stammt“. Professor Mukarovsky war mit 

meinem damaligen Vorhaben, eine fächerübergreifende Dissertationsarbeit zu 

Dominik Josef Wölfel und den Hintergründen seiner Arbeiten aus afrikanistischer 

und ethnologischer Sicht einverstanden, forderte jedoch einen Fachmann für 
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Ethnologie als weiteren Betreuer, mit dem er sich abstimmen wollte. Für mich lag es 

nahe, Herrn Professor Wernhart zu bitten, war er doch schon als Assistent von 

Professor Hirschberg Teilnehmer bei jenem Kolloquium über Grenzfragen von 

Geschichte, Geografie und Völkerkunde gewesen. Außerdem pflegte er bei seinen 

Einführungsvorlesungen über Nordafrika Wölfel und seine Cro Magnon-Theorie 

gebührend zu erwähnen. 

Ungefähr zur selben Zeit bekam ich die Chance, in einem kleinen Team in meinem 

Beruf als Airlinedispatcher die Extended Twin Engine Operations Procedures für den 

Airbus A310 über den Nordatlantik und über Sibirien mit zu entwickeln und zu 

etablieren. Daher fehlte mir die Zeit mein Dissertationsprojekt weiter zu verfolgen. 

Im November 1991 hatte ich genügend Zeit und wollte wieder bei Prof. Mukarovsky 

vorsprechen, leider war er gerade eine Woche zuvor verstorben, daher wandte ich 

mich nun direkt an Prof. Wernhart. 

In unserem ersten Gespräch erinnerte er sich an die besondere Wertschätzung seines 

Lehrers Prof. Hirschbergs für Dominik Josef Wölfel, auch dass er in seiner 

Assistentenzeit den Nachlass Wölfels in die Institutsbibliothek einzuordnen hatte. 

Die Katalogisierung von Wölfels „So ist Spanien“ hatte seinerzeit mit Professor 

Haekel zu einer Diskussion geführt, da dieser meinte, dass dieses Buch nicht 

aufbewahrenswert  sei und man es besser vergessen sollte. Schließlich akzeptierte 

Professor Haekel aber die Position Wernharts, dass auch solche Bücher im Sinne der 

Wissenschaftsgeschichte aufzubewahren seien. Professor Wernhart erinnerte sich 

noch an eine persönliche Widmung mit Bild von General Franco Bahamonde in 

diesem Werk und meinte, dass Wölfel zwar kein Ethnologe mit Sympathien für den 

Nationalsozialismus, wohl aber für den spanischen Falange gewesen sei. Er war mit 

dem Dissertationsthema „Wölfel“ einverstanden und ersuchte noch um eine 

zeitgemäße Behandlung der Megalithentheorien und zu meiner besonderen 

Verwunderung der Frage des Grals. Für mich, der von Wölfel nur die 

„Eurafrikanischen Wortschichten als Kulturschichten“ kannte, war dies eine große 

Ernüchterung, suchte ich doch einen österreichischen Ethnologen mit einer positiven 

Rolle vor und während der Aera des Nationalsozialismus und glaubte ihn in Wölfel 

gefunden zu haben.  
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4. Quellenlage und erste Orientierung 

Nach der Kenntnis von Wölfels „Eurafrikanischen Wortschichten als 

Kulturschichten“ erschien es als notwendig, einen Überblick zu Wölfels Gesamtwerk 

zu erhalten und eine Bibliografie Wölfels zu erstellen. Eine erste Bibliografie fand 

sich  als Anhang zum Nachruf auf Wölfel von Ferdinand Anders in den Wiener 

Völkerkundlichen Mitteilungen 1964 und wurde in Wölfels Nachlasswerk 

„Monumenta Linguae Canariae“ (1965) abgedruckt. Darauf basiert eine 

vervollständigte Fassung von Hans Joachim Ulbrich, diese ist in der Bibliographie 

angeführt. Drei Arbeiten über Ethnologie und Ethnologen mit Schwerpunkt auf den 

Wiener Raum wurden am Institut für Völkerkunde in Wien verfasst:  

 Adelheid Mayer „ Die Völkerkunde an der Universität Wien bis 1938“ 

(Diplomarbeit, 4. November 1991), 

 Karl Pusman „Die Wiener Anthropologische Gesellschaft in der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts“ (ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte auf Wiener Boden 

unter besonderer Berücksichtigung der Ethnologie) (Dissertation Wien, 1991), 

 Peter Linimayr „Das Institut für Völkerkunde der Universität Wien 1938-1945“ 

(Unter Mitberücksichtigung des Museums für Völkerkunde Wien. Band 1 - 

Hauptteil, Band 2 – Quellenteil) (Diplomarbeit, Januar 1993). 

Wölfel wird von Mayer nicht erwähnt, von Pusman zweimal. Linimayr jedoch 

beschäftigt sich mit einem Buch Wölfels ausführlich. Er untersuchte „So ist Spanien“ 

- „Die geheime Geschichte des spanischen Bürgerkrieges“ auf sämtliche Stellen, die 

auf Rassismus, Antisemitismus und faschistisches Gedankengut deuten, und wurde 

in reichem Maße fündig. Er erwähnte zwar, dass Wölfel selbst dieses Werk der 

Vernichtung freigab, indem er dem Dozenten Benninger erzählte, dass sein Spanien-

Buch zwar von der Reichsschrifttumskammer eine Empfehlung erhalten hätte, dass 

er sich jedoch diebisch darüber freue, dass er mit seinem Buch der 

nationalsozialistischen Bewegung einen Wechselbalg in die Wiege gelegt 

hätte.(AdR/BmfI/GA 27479 31.12.1941) Die Lektüre der Arbeit Linimayrs brachte 

mir eine erste Arbeitskrise. Der von ihm beschriebene Wölfel unterscheidet sich 

fundamental von meinem. Die mir notwendige Auseinandersetzung mit Linimayrs 

Ergebnissen ist eines der Ziele dieser Arbeit. 
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Im Februar 1996 verbrachte ich einen mehrwöchigen Aufenthalt auf Teneriffa. 

Erkundigungen in der Universität von La Laguna brachten die Bekanntschaft von 

Prof. Carmen Díaz Alayón und Fancisco Javier Castillo mit sich. Beide erwiesen sich 

als gute Kenner von Wölfel und seinem sprachhistorischen Werk. Prof. Díaz Alayón 

drückte ihr Erstaunen aus, wie viel Wölfel in seinem  dreimonatigen Aufenthalt auf 

den Inseln von Sprache, Seele, Kultur und Geschichte der Kanaren erfassen konnte. 

In ihrem Arbeitszimmer hängt sein Porträt. Eine Reihe ihrer Arbeiten beschäftigen 

sich mit Wölfel, unter anderem „Dos conferencias de Dominik Josef Wölfel en 

Tenerife: Los índigenas canarios, problema central de la antropologia. y Los 

indígenas canarios despues del la conquista“, sowie „Aciertos y desaciertos en la 

investigatión linguística de D. J. Wölfel“ und „Dominik Josef Wölfel en La Palma“. 

Zu ihrem Bedauern habe das Ansehen Wölfels in Spanien stark gelitten, da man ihn 

als Anhänger der nationalsozialistischen Ideologie beschuldige. Beide Professoren 

waren erfreut, dass Wölfels Rolle in dieser Zeit ein Hauptpunkt meiner Dissertation 

sein soll.  

Akten über Wölfels akademische Laufbahn fanden sich im Archiv der Universität 

Wien. Im Haus-, Hof- und Staatsarchiv liegen die sogenannten Gauakte (richtig – 

Akte des Innenministeriums) aus der NS-Zeit. Da in diesem Archiv keine NS-Akten 

über Prof. Hirschberg und Prof. Bleichsteiner zu finden waren, folgte ich einem 

Hinweis und versuchte mein Glück im National Archive, in Washington. Hier stehen 

als Teil des Friedensvertrages zwischen Deutschland und USA nach dem Zweiten 

Weltkrieg sämtliche NS-Akten des Berlin–Document-Centers als Mikrofilmkopie 

zur Einsichtnahme bereit, mit dem Vorteil, dass sie als „so called captured german 

documents“ keiner Archivsperre unterliegen. Auf der Suche im 

Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes nach Dokumenten, welche 

die Widerstandsaktivitäten österreichischer Ethnologen belegen, fand sich unter 

anderem im Akt von Etta Becker Donner ein Gedächtnisprotokoll zum Skandal rund 

um die Teilnahme von Thor Heyerdahl am Internationalen Kongress der 

Anthropologischen und Ethnologischen Wissenschaften in Wien 1952. Ein besonders 

glücklicher Umstand war, dass während meiner Suche im Archiv des 

Völkerkundemuseums Wien die zuständige Referentin des Museums, Dr. Doris 

Byer, eine Tochter des Ethnologen und Weltreisenden, Prof. Hugo Bernatzik, mir 
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sehr entgegenkam und als ausgebildete Historikerin viele wertvolle Hinweise und 

Hintergrundinformationen geben konnte: Das Archiv des Völkerkundemuseums, 

einst unter der Direktionszeit von Prof. Röck wohlgeordnet, wurde in den 

darauffolgenden Ägiden der Direktoren Prof. Robert Bleichsteiner und Prof. Etta 

Becker Donner im Zusammenhang gestört. So finden sich die unterschiedlichsten 

Akten und Dokumente aus verschiedenen Jahren in den für Prof. Etta Becker Donner 

typischen gelben Papiermappen noch so, wie sie diese in den 70-er Jahren bearbeitet 

hat. Daher war es notwendig, sämtliche vorhandenen Jahresmappen vom Beginn des 

Museums 1923 bis 1963, dem Todesjahr Wölfels, durchzusehen. Diese Arbeit allein 

war eine gute Einführung in die Ethnologie und Museumsarbeit. Durch das 

freundliche Entgegenkommen von Dr. Byer konnte ich sämtliche Akten des 

Völkerkundemuseums mit einem Bezug zu Wölfel fotokopieren. Auch als sie das 

Museum wieder verlassen hatte, um das im Nachlass ihrer Eltern vorgefundene und 

bisher nicht bearbeitete Archiv Bernatziks aufzuarbeiten, blieben wir in loser 

Verbindung. Ihr Buch „Der Fall Hugo Bernatzik. Ein Leben zwischen Ethnologie 

und Öffentlichkeit 1897-1953.“ bringt viel bisher Unbekanntes über österreichische 

und deutsche Ethnologie und Ethnologen in der fraglichen Zeit zutage, die zum Teil 

problematische Beziehung zwischen Bernatzik und Wölfel wird auch dargestellt. 

Bereits während der Recherche zu meiner Arbeit verifizierte Peter Rohrbacher, ein 

Kollege aus dem Dissertantenseminar, in seiner Dissertation „Der Hamiten-Mythos. 

Ein Beitrag zum Geschichtsbild des afrikanischen Kontinents.“ (Dissertation. Wien, 

2001) eine These Wölfels von der Unhaltbarkeit der Aufteilung in Hamiten und 

Semiten sowohl aus ethnologischer wie auch sprachwissenschaftlicher Sicht. Sein 

Doktorvater Ferdinand Anders ist heute mein Zweitbegutachter und wichtigster 

Zeitzeuge, hat er doch selbst noch bei Wölfel gehört und mit diesem gearbeitet. Mein 

Doktorvater Prof. Karl Wernhart war Rohrbachers Zweitbegutachter, er kannte 

Wölfel nicht mehr persönlich, aber hat als Schüler und ehemaliger Assistent von 

Prof. Hirschberg ein großes Interesse an ihm. Als ehemaliger Rektor der Universität 

Wien und Institutsvorstand der Völkerkunde ist es ihm ein besonderes Anliegen, dass 

diese problematische Zeit vorbehaltslos aufgearbeitet wird. 

Neben diesen Archivarbeiten war es mir wichtig Leute zu finden, die Wölfel noch 

gekannt hatten. Meinen ersten Kontakt hatte ich, wenn auch nur telefonisch mit 
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Hofrat Dr. Max Kratochwill und seiner Gattin. Beide bewahrten Wölfel ein 

freundliches Andenken. Sie waren erfreut, dass sich jemand wieder mit ihm 

beschäftigen wolle und verwiesen mich auf die beiden Nachrufe auf Wölfel. Der 

eine, von Ferdinand Anders verfasste, hätte mehr offiziellen Charakter der andere 

von Annemarie Schweeger-Hefel sei jedoch herzlicher. Außerdem meinte er, es wäre 

sicher interessant sich mit Wölfels sogenannter Westkultur neu auseinander zu 

setzen. Seine Gattin erinnerte sich ebenfalls gerne „an den lieben Dominik“. Ihr 

waren die Besuche während des Zweiten Weltkrieges in der kleinen 

Gemeindewohnung Wölfels noch in Erinnerung, wo unabhängig von der tristen Zeit 

und Lage, Wölfel und sein Schwager sich mit alten, fremden Sprachen beschäftigten. 

Man sei sich ins alte Karthago oder Tarthessos versetzt vorgekommen, Probleme von 

draußen zählten für diese Momente nicht. Zudem sei Wölfel aufgrund seines 

Abhörens von Feindsendern stets bestens informiert gewesen und hätte diese 

Informationen auch  an seine Freunde weitergegeben. Beide waren sich einig, dass 

eine hervorstechende Eigenschaft Wölfels seine Streithaftigkeit war, regelmäßig 

hätte er sich auch mit seinen besten Freunden überworfen um sich jedoch später 

wieder zu versöhnen. Glücklicherweise gaben sie mir die Telefonnummer von 

Wölfels Enkelin, seiner nächsten lebenden Verwandten. 

Bei einem Treffen mit Mag. Bettina Hainschink, der Enkelin Wölfels, erinnerte sie 

sich zwar gerne aber doch nur undeutlich an ihren Großvater. Kein Wunder, war sie 

doch erst drei Jahre alt , als dieser starb. Seit dem Tod ihrer Mutter, der einzigen 

Tochter Wölfels, hatte niemand von der Familie genaue Kenntnisse über das Werk 

des Großvaters. Sie selbst, eine ausgebildete Informatikerin, hatte einmal die Absicht 

verfolgt, über ihren bekannten Großvater zu schreiben, hatte aber ohne ethnologische 

Ausbildung die Schwierigkeiten erkannt, sich in den Theorien von damals 

zurechtzufinden. Sie war daher froh, dass ein Ethnologe dies versuchen wollte. Auf 

meinen Hinweis, ich hätte das Gefühl, Parallelen von Wölfels Theorien zu denen von 

Thor Heyerdahl zu sehen, erklärte sie mir, die beiden wären sich begegnet: die 

Familie besitzte noch Heyerdals „Kon-Tiki“ mit einer persönlichen Widmung des 

Autors.  

Im Frühjahr 1993 fuhren wir gemeinsam für einen Tag zur Jahrestagung des 

Institutum Canarium nach Hallein. Hier lernte ich drei Herren aus dem Vorstand des 
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von Prof. Hans Biedermann, Wölfels Lieblingsschüler, 1970 gegründeten Vereins 

zur Fortführung der Forschungen Wölfels kennen. Alle drei zeigten sich von meiner 

geplanten Dissertation angetan und versprachen mir zu helfen. Als dabei die Sprache 

auf Wölfels Position in der Zeit des Dritten Reichs kam, erzählte Herbert Novak, der 

Generalsekretär des Institutes, dass Biedermann die Rolle Wölfels zu dieser Zeit 

einschließlich seiner Widerstandsaktivitäten auf einigen mit Maschine geschriebenen 

Seiten festgehalten hätte, diese lägen im Archiv, man müsste sie nur suchen, und er 

würde mir Kopien schicken. Leider verstarb Novak einige Zeit darauf. Seine 

Nachfolger haben zwar auch großes Interesse an dieser Darstellung, aber niemand 

kann sie finden oder weiß über ihren Verbleib. Eine zweite Erzählung Novaks nach 

Biedermann, betraf die Strategie der Nationalsozialisten den streitbaren Wölfel ruhig 

zu halten, indem sie seiner Gattin wenigstens einen „Halbtagsjob“ ließen, welcher 

zum Überleben der Familie notwendig war, belief sich doch die Pension Wölfels 

nach seiner Zwangpensionierung auf nur RM 169. monatlich. Dies deckt sich mit der 

Familienüberlieferung, dass durch die  Arbeit von Wölfels Gattin während des 

Krieges das Überleben der Familie möglich war. Mit den beiden anderen 

Vorstandsmitgliedern Prof. Werner Pichler und Hans Joachim Ulbrich blieb ich 

weiter im Kontakt. Beide sind gewiegte Kanarienkenner und haben sich unter 

anderem auf Felsbildforschung spezialisiert. Prof. Pichler danke ich für die Kopie 

des Artikels von Michael R. Eddy „Historical and contemporary perceptions of the 

Guanches of the Canary Islands“. Herr Ulbrich verfügt durch jahrelange akribische 

Recherchen über die vollständigste Sammlung von Wölfels Arbeiten. Ich danke ihm. 

für das Entgegenkommen, seine bisher unveröffentlichte Wölfelbibliographie in 

meiner Arbeit zitieren zu können. 

Mit Prof. Walter Hirschberg, damals über 90 Jahre alt, führte ich zwei längere 

Gespräche in seiner Wohnung. Ich, der bei ihm 1970 ein Semester gehört hatte, 

kannte ihn nur als den freundlichen alten Lehrer, der sich von anderen Professoren 

durch seine besonders klare, verständliche Ausdrucksweise auszeichnete. Es war mir 

bekannt, dass das Interview, das Linimayr für seine Magisterarbeit mit ihm führte, 

ihn knapp an einen Herzinfarkt brachte, als seine Verstrickungen mit dem NS-

System zu Sprache kamen. Dies war mir eine Warnung, ich bot ihm daher an, jedes 

Thema, sollte er sich damit unbehaglich fühlen, nicht weiter zu verfolgen. Er 
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erinnerte sich gern an Wölfel, in der ersten Zeit waren beide Familien befreundet und 

unternahmen auch mit den Kindern Ausflüge in den Wiener Wald. Er, Hirschberg, 

hätte auch den ersten Kontakt zu Prof. Eugen Fischer 1928 hergestellt, als dieser zu 

einer Tagung der Anthropologischen Gesellschaft in Wien weilte. Aber Wölfel wäre 

es gelungen ihn zu verdrängen. Die Freundschaft, privat wie auch im Museum, aber 

wäre weiter gegangen, die gemeinsame Arbeit in der WAFAK (Wiener 

Arbeitsgemeinschaft für Afrikanische Kultur) und auch danach, bis irgendwann, ich 

schlug 1936 vor (das Jahr, in dem Nationalsozialisten in Österreich wieder öffentlich 

auftreten durften), der freundschaftliche Kontakt abbrach. Als er meinte, er selbst sei 

nie Nationalsozialist gewesen, unterbrach ich ihn und bot ihm an auf ein anderes 

Thema zu wechseln, sonst würde ich ihm ein Dokument aus dem Archiv des 

Völkerkundemuseums zeigen, dass das Gegenteil beweise. Wir beschäftigten uns 

weiter mit mit dem Megalithenproblem. Ich erzählte, dass ich am Anfang meiner 

diesbezüglichen Recherche stand, dass mir aber aufgefallen war, dass sich neuere 

Publikationen mit der Ausrichtung von Megalithen auf nach astronomischen und 

kalendarischen Gesichtspunkten beschäftigten. In Wölfels Arbeiten hatte ich keine 

Hinweise dafür gefunden. Zu meinem Erstaunen erklärte mir Prof. Hirschberg, dass 

man sich mit diesem Thema bei ihm habilitieren hätte können. Weitere Erklärungen 

dazu gab er nicht. Als wir darauf zu sprechen kamen, dass die Äthiopier überzeugt 

seien, die biblische Bundeslade zu besitzen und als nationales Heiligtum zu verehren, 

kannte er auch diesen Sachverhalt. Er verriet mir aber nicht, warum er dies z. B. in 

seinem Afrikabuch nicht angeführt hatte. Auf Fragen zum Heyerdahlvorfall von 

1952 wollte mir Prof. Hirschberg nicht antworten, er verwies mich aber an Prof. Karl 

Jettmar, dem Übersetzer von „Kon Tiki“ ins Deutsche. Leider erkrankte Prof. 

Hirschberg bald darauf so schwer, dass er keinen weiteren Besuch empfangen 

konnte. 

Im Juli 1996 hatte ich eine für mich eindrucksvolle Begegnung mit Kardinal Dr. 

Franz König. Ich befragte ihn zu seiner Zusammenarbeit mit Wölfel für das Buch 

„Die Religionen des vorindogermanischen Europa“ 1951. Kardinal König erinnerte 

sich, dass Pater Koppers Wölfel empfohlen hatte. Die Zusammenarbeit war nur 

insofern schwierig, als er auf einen Aufsatz von vielleicht 20-30 Seiten vorbereitet 

war. Wölfel lieferte jedoch binnen kürzerster Zeit mehr als 360 Seiten. Es sei 
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schwierig für ihn als Herausgeber gewesen, diese Flut von Material in einem Buch 

zu beschränken. Meine Frage, wie er zu den Anspielungen Wölfels Kanarische 

Inseln –Atlantis stehe ( z. B.: Eigenartig ist es, dass auf der obersten Fläche des 

Tumulus häufig verschiedenfarbige Steine abwechselnd verlegt waren, manchmal 

auch nur drei, mit den Farben Weiß, Schwarz, Rot. Ebenso verwendet Atlas Afrika 

weiße Kiesel.) (Wölfel 1951: 423), ließ ihn nachdenklich werden. Er riet mir meine 

Arbeit unbedingt zu schreiben.. Auf seine Frage, welcher Fachmann das Werk auf 

den heutigen Stand der Wissenschaft bringen könne, konnte ich nur antworten, dass 

sich heute meines Wissens niemand mehr in dieser Breite und Tiefe mit dem Thema 

auseinandersetzt. Meine letzte Frage über die Stellung der katholischen Kirche zur 

Überzeugung der Äthiopier, die biblische Bundeslade als nationales und spirituelles 

Heiligtum zu besitzen, beantwortete er elegant mit einem Verweis auf die neueste 

Ausgabe des Herder Lexikons, welches nichts Entsprechendes aufwies. Persönlich 

meinte er, könnte er sich das auch gar nicht vorstellen. 

Da ich erfahren hatte, dass Prof. Walter Dostal in seiner Studienzeit noch bei Wölfel 

Berbersprachen gehört hatte, führte ich mit ihm mehrere, leider nur kurze Gespräche. 

Neben studentischen Anekdoten über Wölfel danke ich ihm für eine entscheidenden 

Hinweis. Man könne Wölfel und auch Mukarovsky nicht verstehen ohne eine genaue 

Kenntnis von Frobenius und der Bedeutung der „Phänologischen Reduktion“ 

Husserls für dessen Werk. Den Fragen zum Heyerdahlvorfall von 1952 wich er aus, 

meinte aber, dass Prof. Jettmar in Heidelberg am besten darüber Bescheid wüsste. 

Hingegen erinnerte er sich an hitzige Diskussionen zwischen Prof. Heine-Geldern 

auf der einen Seite und Wölfel und seinem Schüler Biedermann auf der anderen Seite 

zu Megalithenfragen in Veranstaltungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft. 

Ein Zeichen der Freundschaft zwischen Heine-Geldern und Frobenius seien ihre 

nebeneinander gesetzten Unterschriften in einem Gastzimmer des Restaurants 

„Griechenbeisl“ in der Wiener Innerenstadt. Schließlich verblüffte er mich noch, als 

ich von Hinweisen sprach, dass weltweit manche Megalithen scheinbar nach 

astronomischen Gesichtspunkten orientiert seien, mit seiner Feststellung, ähnlich wie 

Prof. Hirschberg, dies sei einmal ein großes Thema gewesen, heute aber bezweifle er 

die Durchführbarkeit einer solchen Arbeit. 
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Mit Bettina Hainschink, der Enkelin Wölfels stand ich weiterhin im losen 

telefonischen Kontakt. Im Jänner 1997 überraschte sie mich mit drei dicken Ordnern, 

voll mit Mappen mit Papieren ihres Großvaters. Diese enthalten unter anderem den 

Briefverkehr Wölfels mit den Patres Wilhelm Schmidt und Wilhelm Koppers, sowie 

mit Prof. Eugen Fischer, Prof. Diederich Westermann und  seinem Freund Buschbell. 

Es scheint, dass jeder Arbeits- und Lebensabschnitt Wölfels darin dokumentiert ist, 

doch finden sich selbstverständlich keine Hinweise auf seine Widerstandstätigkeiten. 

Ab Beginn seiner wissenschaftlichen Laufbahn finden sich Durchschläge seiner 

Briefe und die entsprechenden Antworten seiner Briefpartner. Aus Sparsamkeit  

verwendete er für diese Kopien die Rückseiten seiner Arbeitsentwürfe (z. B viele 

Seiten der Übersetzung aus dem Holländischen für Gerlach Royen „Die Nominal-

Klassifikation in den Sprachen der Erde.“). Leider ist diese Sammlung nicht mehr 

komplett, da Wölfels Gattin nach seinem Tod, die ihrer Einschätzung nach wertlosen 

Teile als Unterzündpapier verwendete. Für mich ist Wölfel durch das Lesen seiner 

Korrespondenz plastischer und greifbarer worden. Es werden viele seiner 

Hoffnungen, Absichten, Freuden und Ängste und Konflikte nachvollziehbar. Ohne 

die Augen vor seinen Fehlern zu verschließen, möchte ich den roten Faden, Wölfel 

würde ihn wohl als Ariadnefaden bezeichnen, der sich durch sein Leben und Werk 

bis zu den „Eurafrikanischen Sprachschichten als Kulturschichten“ zieht, aufnehmen 

und verfolgen.  
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5. Wölfels Lebensweg 

5.1.  bis Ende des 2. Weltkrieges 

Die Gestalt des Dominik J. Wölfel erweist sich wie eine Art Leitfossil zum 

Verständnis des Problemkreises der Anthropologie und ihrer Nachbarwissenschaften 

für den Zeitraum vom Ersten Weltkrieg bis in die 60er-Jahre des 20. Jahrhunderts. 

Sein Ringen um wissenschaftliche Anerkennung wie sein Existenzkampf stehen 

neben den im Briefwechsel und Akten festgehaltenen Aussagen über 

Persönlichkeiten der Zeit, seien es Konkurrenten oder persönliche Freunde und 

Feinde. Eine Selektion von Passagen vorzunehmen wurde nach reiflicher Überlegung 

nicht vorgenommen, sondern die Dokumente in vollem Wortlaut wiedergegeben. Sie 

mögen für weitere einschlägige Untersuchungen eine nützliche Grundlage bieten. 

Es existieren zwei von Wölfel selbst verfasste Lebensläufe, die im wesentlichen 

untereinander übereinstimmen und sich in Details ergänzen. Zu den wichtigen 

Stationen im Leben Wölfels findet sich im mir von seiner Enkelin, Mag. Bettina 

Hainschink, zur Einsicht überlassenen Konvolut, welches ich in der Folge als 

Konvolut Wölfel – KW bezeichne. Die wichtigsten entsprechenden Briefe und 

Dokumente werden am Ende des jeweiligen Lebenslaufes zitiert. Der erste 

Lebenslauf stammt aus dem Akt Wölfels im Archiv der Universität Wien. 

Dr. Dominik Wölfel, 

Professor auxiliar de la Universidad de La Laguna, Tenerife, 

Kustos am Museum für Völkerkunde, Wien. 

Curriculum Vitae. 

Wölfel wurde am 25.5.1888 zu Wien als 12. Kind des damals bereits 63jährigen k. k.  

Militärrechnungsrates Thomas Wölfel geboren. Er besuchte die Volksschule in Wien 

und anschliessend auch die Bürgerschule. Seine einseitige Begabung, zusammen mit 

drei schweren Erkrankungen hatte ihn im Rechnen und Zeichnen zurückbleiben 

lassen, die bedrängte materielle Lage der Familie kam hinzu, so dass  sich die Eltern 

nicht entschliessen konnten ihn in die Mittelschule zu schicken. Er erlernte die 

Photografie, wandte sich aber bald mehr und mehr privaten Studien in Sprachen, 

Geschichte und Geografie zu und einer literarischen Tätigkeit.(1) Auf Grund von 
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Gutachten von weiland Burgtheaterdirektor Freiherrn von Berger, Franz Karl 

Ginzkey und Arthur Schnitzler über seine Gedichte erhielt er das Einjährig- 

Freiwilligenrecht, wurde aber später vom Dienste superarbitriert (wegen seiner 

Augen). 

(2) Als Reisebegleiter machte er grosse Reisen in Südeuropa, kam auch im 

Deutschen Reich herum. Seine Sprachenkenntnisse verwertete er als Sprachlehrer 

und Übersetzer. Zwei Herren machten ihm den Vorschlag, Arabisch und Persisch zu 

lernen und mit ihnen auf eine drei jährige Orientreise zu gehen. Er studierte auf der 

Lehranstalt für Orientalische Sprachen Arabisch und Persisch aber der 

Kriegsausbruch 1914 verhinderte den Antritt der geplanten Reise. An derselben 

Lehranstalt lernte er später Russisch und Spanisch. Vorher hatte er sich bereits 

Englisch, Italienisch und Französisch angeeignet. 

(3) 1916 trat er als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter in das Depa. 27 des österr. 

Handelsministeriums, wo er Handelsgesetze und Zolltarife aus dem Dänischen, 

Norwegischen (auch Landsmaal) und Schwedischen, aus dem Spanischen und 

Portugiesischen übersetzte. (4) Von seiner Übersetzungstätigkeit auch in späterer 

Zeit sei hier vor allem noch die Übersetzung deutscher Beiträge für die Enceclopedia 

Britannica ins Englische, ferner Exzerpte urgeschichtlicher Literatur aus deutschen 

Fachwerken für englische prähistorische Institute ins Englische und die Übersetzung 

der mehr als tausend Seiten von Gerlach Royens: Die Nominalklassifikation in den 

Sprachen der Erde, Bibliotheka Linguistica Anthropos, aus dem Niederländischen, 

erwähnt. 

(5) 1919 inskripierte Wölfel an der Wiener Universität als ausserordentlicher Hörer. 

Weiland Prof. Pöch erkannte seine Begabung für Anthropologie und Völkerkunde 

und nach dessen viel zu frühen Tode setzte sich Prof. P. Schmidt für die 

Normalisierung seiner Studien ein. Mit ihm war es besonders weiland Prof. 

Oberhummer, der sich für die Dispensierung Wölfels vom Erfordernis der 

Gymnasialmatura einsetzte. Die philosophische Fakultät der Universität Wien 

bewilligte 1924 auf Grund seiner Dissertation und der Gutachten die Anrechnung 

seiner Semester als ausserordentlicher Hörer und seine Zulassung zu den strengen 

Rigorosen nach Ablegung der Ergänzungsprüfung für Realschulabsolventen. Die 
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Ergänzungsprüfung machte er mit Auszeichnung, die Rigorosen mit Vorzug, am 4. 

Feber 1925 wurde er zum Doktor promoviert. 

(6) Schon damals war er eifrig mit den Problemen der Kanarischen Inseln und ihrer 

Urbewohner beschäftigt. Ab Sommer 1926 arbeitete er dauernd im Museum für 

Völkerkunde, wo er nach und nach zum Assistenten und Kustos vorrückte, im April 

1939 wurde er pensioniert. (7) Ueber seine Studien in die Archive Roms, von Paris, 

Madrid, Simancas, Sevilla, Lissabon und Coimbra und schliesslich der Kanarischen 

Inseln ist ausführlich in der Beilage über seine Studien- und Forschungsreisen 

behandelt. (8) Die Frucht seiner Sammeltätigkeit ist ein Archivum Canarium, das in 

photographischer Reproduktion alle noch vorhandenen Quellen vereint. 

1940 berief ihn die Universität La Laguna auf einen neugegründeten Lehrstuhl im 

Zusammenhang mit dem Instituto de Estudios Canarios, dessen Ehrenmitglied er seit 

1931 war. Ebenso wurde er Ehrenmitglied des Museo Canario. (9) Die Ausreise 

nach La Laguna wurde auf Grund der Wiener Auskünfte verweigert, doch 

betrachtete die dortige Universität Wölfels Forschungstätigkeit als Erfüllung seiner 

Dienstpflichten.  

Sein Archivum Canarium und die übrigen Materialien erforderten die Arbeit fast 

eines wissenschaftlichen Institutes, die er allein bewältigen musste.(10) Seit seiner 

Pensionierung im April 1939 widmete sich Wölfel auschliesslich seiner Arbeit an den 

Kanarischen Sprachdenkmälern und damit an den Verwandtschaftsverhältnissen des 

Berberischen. Trotzdem er politisch verfehmt war, wurde er nach und nach als 

wissenschaftlicher Fachmann anerkannt und die deutsche Forschungsgemeinschaft 

(Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, bezw. Oesterreichische 

Wissenschafthilfe) musste schliesslich als Reichsforschungsrat seine Arbeiten 

unterstützen. 

(11) Er selbst bezog nur eine winzige Pension von RM 169, aber der 

Reichsforschungsrat besoldete zwei wissenschaftliche Hilfskräfte für ihn. Als die eine 

wählte er sich seinen Schwager, einen ausgebildeten Arabisten, der ebenfalls 1939 

pensioniert war, die andere war die von Prof. Baumann wegen politischer 

Unzuverlässigkeit aus dem Dienst entlassene Dr. Annemarie Hefel. Dies nur zum 

Beleg, wie sehr er seine persönliche und politische Unabhängigkeit bewahrte und 

nur für die Durchführung rein wissenschaftlicher Arbeit eine Unterstützung annahm.  
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(12) Seit 16. April 1945 macht Wölfel wieder Dienst im Museum für Völkerkunde. 

ad 1 

Zu den drei berühmten Namen finden sich keine Unterlagen im KW jedoch ein 

Gutachten von dem Redakteur, Herrn Kastner Michalitschek, von „Wir Leben“, 

Zeitschrift zur Pflege schöngeistiger und künstlerischer Bestrebungen. Redaktion: 

Wien, XVIII/, Währingerstrasse 113. 

Wien, am 22.10.1911 

Sehr geehrter Herr! 

Unaufgefordert übe ich keine Kritik an mir zugesandten Manuskripten, sondern 

treffe nur die Wahl für unser Blatt. Um mein Urteil gefragt oder besser gesagt, 

bestimmtest ersucht (denn auch so tue ich es ungern) sage ich allerdings ruhig meine 

Meinung. Dies ist nun bei Ihrer Lyrik nicht ganz leicht, und ich bin mir noch 

keineswegs über Grad und Umfang Ihrer Begabung klar. Bei Ihrer großen Jugend, 

ihrem ernsten, zielbewussten Bildungsdrang, bedeuten diese Gedichte vielleicht erst 

einen Anfang, dann aber gewiss einen vielversprechenden. 

Ich fand in Ihren Gedichten Stellen und Bilder von solcher Schönheit des innern 

Sehens, von solcher Kraft und Stärke des Ausdrucks, wie sie nur Dichter finden 

können. Aber dicht daneben Nichtigkeiten, ja Banalitäten, dass mich oft die Wut 

eines sich gerecht zu sein bemühenden und doch nicht lebensfrohen Kritikers 

erfasste. Die Form ist trotz vieler und schöner Anfänge selten einwandfrei. Das muss 

eben überwunden werden, muss sich allmählich glätten und das Geschaffene zum 

Kunstwerk emporreifen lassen.  

Bei einer etwaigen Herausgabe würde ich dringend raten, eine äusserst strenge 

Auswahl zu treffen, diese von unvoreingenommenen Kennern prüfen zu lassen und 

dort wo es Not tut, sorgfältigst zu feilen.  

Ein ehrendes Zeugnis für Ihren Charakter sehe ich in Ihrer Auffassung von 

Freundschaft. Für Freunde Lanzen zu brechen ist ja längst unmodern geworden und 

wer weiß, ob Sie sich nicht einer undankbaren Aufgabe unterziehen wollen. Den 

angenehmen Eindruck, den ich und andere von der Person Ihres Freundes hatten, 

hat dieser selbst zerstört. Aber das sich leider immer wieder gebotene 
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Corrigierenmüssen eines ersten guten Eindruckes im schlechten Sinne zwingt 

natürlich zur Reserve. Es wird mich herzlich freuen, wenn Sie mir (Donnerstag bin 

ich stets ab 4h N.M. bestimmt anzutreffen, doch bin ich den November nicht in Wien) 

das Vergnügen Ihres Besuches und Ihrer Bekanntschaft machen. 

Hochachtungsvoll  

Kastner Michalitschek 

ad 2 

Zu den Reisen finden sich keine Unterlagen, doch weiß die Enkelin, dass der 

Großvater in seiner Jugend viel gereist ist. Zu den Sprachkursen ist ebenfalls nichts 

bekannt. Faktum ist jedoch, dass er diese Sprachen beherrschte. 

ad 3 

Eine Abschrift im BmfU/PA Wölfel vom 8. April bestätigt den Eintritt ins 

Handelsministerium zum 24. Feber 1916 und spricht die Beendigung seiner 

Redaktiontätigkeit für den Zollkompass mit 1. Mai 1919 aus. Mit Rücksicht auf die 

schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse der Zeit wurde ihm jedoch der Fortbezug 

seiner vertragsmässigen Gebühren bis 31.Juli 1919 bewilligt. Es wird ihm weiters 

bestätigt, seinen Dienstobligenheiten stets klaglos nachgekommen zu sein.  

ad 4 

Im KW findet sich der umfangreiche Schriftverkehr mit Pater Royen. Die 

anfallenden Schwierigkeiten bei der Transkription führten zu Anfragen an P. W. 

Schmidt. Die dazugehörige Korrespondenz mit beiden erstreckt sich vom 5. Jänner 

1927 –27.Mai 1929. Das dafür erhaltene Honorar sicherte das Überleben der Familie 

Wölfel im schwierigen Jahr 1927 (große Arbeitslosigkeit, Justizpalastbrand.). Wölfel 

hatte keine feste Anstellung. Seine Frau wurde in dieser Zeit gemütskrank und 

musste zur Kur. Auch zu anderen angeführten Übersetzungen finden sich briefliche 

Hinweise. Wölfel erwog auch kurze Zeit Frazers „Golden Bough“ zu übersetzen oder 

die Quellen dazu, um Lizenzgebühren zu sparen, selbst neu zu bearbeiten.  

ad 5 
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Im KW ist der Aufnahmeschein für den „außerordentlichen Studierenden“ vom 

3.Okt.1919. Die Korrespondenz mit Hella Pöch–Schürer, der Gattin und Assistentin 

Prof. Pöchs, zeugen von einem sehr freundschaftlichen Verhältnis. Hella Pöch war 

selbst Anthropologin und lehrte am Institut für Anthropologie. Wölfel hat Prof. P. W. 

Schmidt in der Leo-Gesellschaft (Vorläuferin der Katholischen Akademie) kennen 

gelernt (Schriftverkehr im KW). 

ad 6 

Im KW findet sich beginnend mit 11. Jan.1923 die Korrespondenz mit Homer 

Huntington Kidder, einem Bruder des sogenannten „Pueblo-Kidder“, der für Wölfel 

im französischen Nordafrika in den hauptsächlichen Zentren heller Komplexion eine 

gesicherte größere Anzahl von Daten erheben soll, um zu eruieren, ob 

Zusammenhänge zwischen Wuchs, der Schädel- und Gesichtsform einerseits und der 

Komplexion andererseits gegeben sind. Er (Wölfel) habe nämlich ziemlich 

begründete Zweifel daran, dass die hellkomplexionierte Rasse der Kanarischen 

Inseln und Nordafrikas so unbedingt nur der Homo Nordicus sein soll. Es ist 

berührend, lesend mitzuerleben, wie Wölfel, der in Österreich offenbar äußerst 

bescheiden lebt, zu diesem Zeitpunkt nicht einmal sein Studium beendet hat, den 

anthropologisch vollkommen ungebildeten Globetrotter H. H. Kidder mit Briefen bei 

der anthropologischen Datenerhebung zu lenken versucht. Er organisiert für ihn 

sogar anthropologische Messgeräte (Brieffragment, 1923 im KW).In einem weiteren 

Brief an H. H. Kidder beschreibt er erstmals seine beabsichtigte Methode. 

Vienna, January 26
th

 1925 

Dear Mr. Kidder, 

This time I shall make use of your advice and copy the letter that it may not be lost 

like the other, for, I am sorry to state my neglect, I have left no copy of the letter. Of 

course, I didn’t intend  to send you the two letters with all the corrections due to a 

first writing, yet being pressed by the sought of your possibly short staying at 

Morocco and having my tipewriter in repair, I thought it best to send the letters as 

they were, without even overlooking them. So I feel bound to apologize for the want 

in due form and style but hope you will give more importance to the contents than to 

the way of writing. 
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Well, I have no copy left, yet I think it matters but little as the argument of my letter 

is still in my brains as it was when I wrote my letter and so I need only repeat what I 

wrote then. Anthropological work is still to be done in Morocco, this means no less 

then nearly everything, in spite of all the valuable work done by so many learned, 

chiefly French. All statements hitherto made on the anthropology of Morocco are 

based on but a small number of individuals measured and as the observations with 

so limited a material are subject to any chance and varying conditions the statements 

cannot claim to be as much as probable. At the moment that cannot be helped but at 

least one of the problems that are to be solved could be advance to a considerable 

degree, if you could be able and would be so kind as to procure some data. As you 

now know from my first letter, I try to facilitate a little further solving of the 

questions regarding the original home and affinities of the fair haired and eyed 

population of the Canary Islands and as the people must have come from the Atlantic 

Coast of Morroco ,they must be traced tither and remnants of them will probably still 

linger there. There are indeed some traces to be found of a once far spread fair 

population and even some islets may be defined, where they amount of a 

considerable percentage. Yet with the regard to this percentage the statements of the 

different authorities vary, so much as even to contradict and exclude each other. 

Why, the data are taken from the chance visitors of markets and towns and a 

northener used to really fair hair will see less blondes than a Frenchmen of the 

Provence, used as he is to see nothing but black hair. Your beeing no trained 

anthropologer would be a certain advantage as you thus are not subject to any 

prejudice being not in the least interest in getting a certain result and what you could 

do would only consist in making notes everywhen and everywhere you come across a 

fair individual not only stating the place where you found him but also, if possible his 

native place and if he is the native of the very place you found him, to give some 

approximate number in the regard to the percentage of blonds at the place. If you 

could do so at the grande Kabylie du Jurjura, Algies, Aures and Enfidda, Tunis, and 

the Rif, Morocco the remnant islands of fair people, you would serve data  for 

correcting or corroberating the statements of others. 

And still an other task I had in store for you. I have some reasons to believe the fair 

population of the Canary Islands to be of medium size, if it be so they are not to be 

united with the tall Northern Race, the average English, Swedes etc and I would have 
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to think them decendents of the third fair race of Europe. But, as I explained above , 

they must have their relatives in Northern Africa and in case it could be made out 

wether these fair men of Barbary are tall or medium seized, I should have a 

possibility more for solving this question. Now you will possible have an 

oppportunity to get me the correct measures of all the young men of Jurjura, Aures 

and Enfidda. The French have recruited the populations of these regions and there 

will be official registers with the measures taken. If you could procure a copy of this 

registers as far as they concern these regiones a great deal of work could be done 

and the importance of the favour done to me is not to be overestimated. 

Besides this two questions and the way to advance their being solved, there are more 

that have not been cleared up till now. For instance, we know to exist in Northern 

Africa people with short heads and flattening of the back part of the scull of wich we 

doubt as to their whence and thence, we have people with long head and broad face 

and we are led to believe them medium seized, but there is also some evidence for 

their being tall, we have among the population besides people closely related to the 

race of Southern Europe’s peninsulars, a certain admixture of the same type that is 

chiefly represented by the nations of Nubia and Abbessinia. Could anybody study 

their exact physical types, their dispersion, their relationes, he could find the 

historical strata formed immigrationes, it would be like reading the prehistoric 

history of Northern Africa in a book written with secret ciphers. But this are things 

beyond the reach of you and of myself, it may even come to be late for it, for 

European civilisation will extinguish soon the traces of the past. 

Well, dear Mr. Kidder, this or something like this was the contents of my first letter 

and I hope to have made up for the loss. And how I turn to answering your most kind, 

most gentile letter. Believe me fully aware of the boldness to ask such favours of you, 

to trouble you with things that are not your own, yet both your kind invitation to do 

so, when I had the pleasure of speaking you and my heart eagerly devoted to the task 

pressed me to make use of your kind offer. If you at the moment are detained from 

going to the Canary Islands I don’t despair for there remains the possibility that you 

will be able to go there. It will surely not be too late if you go there in autumn as I 

have still a great deal of work. 

I will give you an outline of my programme: 
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In the first place, as the question of the ancient inhabitants of the Canary Islands can 

only be solved by combining historical methodes with actual research, I have to 

study critically all the old Authorities on the Islands from the ancients to the writers 

untill one and a half century after the conquest. All these authorities must be 

critically tried as to the degree of veracity and genuinness of their descriptions. He 

who copies another is not a second witness for a fact and who is caught upon a lie 

deserves no trusting even there where the lying cannot be proved. Thus I shall get a 

sure foundation for my work. After that I shall turn to any other authority having 

treated the Islands wether contempornaneous (sic!) or older. There will be such as 

have only copied other authorities and they will be put away immideate if they don’t 

offer explanations or arrangements of the facts that will make them useful for me. 

Finally I shall study everything ascribed to the Islanders, every article in the 

Museums and carefully compare all skulls and bones and exact measures of skulls 

and bones that are be obtained. For this purpose a visit of the great Museums of 

Europe would be necessary but in the very probable case that this will not be 

possible for my very restricted means, I must be contented with descriptiones and 

photographs. The next step will be a visit of the Archives of the Pope at Rome and 

the Archivios de las Indias at Madrid. There will surely be some historical sources 

hitherto unknown and perhaps also the texts of the language so much longed for by 

me. By the kindness of Professor Obermaier at Madrid and the Rector of the 

Bibliotheca Vaticana this research will be possible. The last step would be, of 

course, a visit to the islands, but alas, the realization of this seems at the moment not 

very probable and so I rely on your kind assistance. Your genorous enthusiasm will 

surely enable you to make up to some degree for my absence from the place of 

research. I hope to be able to indicate you clearly and sufficiently the way how to go 

on. If your want in scientifical training will to some degree prevent you from quick 

progress and make you overlook something, it will also anable you to judge free of 

prejudices and make you see things, that the trained scientists would overlook. The 

two sciences I profess, the science of Language on the one hand and Anthropologie 

and Ethnologie on the other hand are still young and their greatest progresses have 

been achieved by men who were not trained at Universities for these subjects but 

came from different spheres and trained themselves the science. If you get into the 

work practice will train you much better than any lectures at universities could. 
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Mistakes are made by every beginner when first turning into practice his training 

also the trained one will make mistakes. I am sure science is a profession one is 

borne for but not trained for.  

If I go to the islands I shall have only my real training. Well, I should know every 

line written about the Islands but practical investigation must be adapted to the place 

where it is to be done. I intend to prepare my visit by taking two month’s training in 

the Alps that I might be able to scale any burial cave on any bluff or precipice but 

the rocks of the Islands will surely need a new practice till I learn to conquer them. 

And so, dear Mr. Kidder I repeat my entreaty: do procure me, Sir, the other half of 

the sheet I shall decipher and you have the claim to my eternal gratitude. The short 

dialogue I had with you and your letter made known to me a sincere and enthusiastic 

man who I like the many american who have united their name to some of the 

greatest achivements of modern science.  

I am, dear Mr. Kidder, with all best wishes of such progress of your business as will 

allow you to become entitled to my thanks, 

Yours truly 

[Wölfel]  

Dieses Schreiben, in Wölfels schlichtem Englisch verfasst, erscheint als 

Schlüsseldokument zur Geschichte der Wiener Ethnologie der späten 20er-Jahre. 

Wölfel entwirft bereits 1926 eigenständig ein Programm und entwickelt eine 

Methode der ethnologischen Forschung. Kein Terminus der Kulturkreislehre seiner 

Lehrer scheint mehr auf. Seine Absichten für das sorgfältige Quellenstudium und die 

Kriterien für die Quellenkritik nehmen wesentliche Elemente der Ethnohistorie 

vorweg, wie sie in Wien anfangs der 60er-Jahre für die Erstellung einer Reihe zu 

frühen völkerkundlichen Bilddokumenten als „Monumenta Ethnographica“ geplant 

wurden. Es ist nur ein einziger Band „Schwarzafrika“ von Walter Hirschberg (Graz 

1962) erschienen., die Serie konnte angesichts der immensen Gestehungskosten nicht 

fortgesetzt werden.  

ad 6 
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1926 kann die Arbeit im Museum für Völkerkunde nur eine freiwillige und 

unbezahlte gewesen sein. In einem Brief ohne Datum formulierte Dr. Röck die 

Anforderungen an einen Bewerber: 

Zur Aufnahme als wissenschaftlicher Beamter an unserem Museum sind folgende 

Bedingungen notwendig: ausser dem Doktorat der Philosophie umfassende 

allgemeine Kenntnis auf dem Gebiet der beschreibenden und vergleichenden 

Völkerkunde, Spezialkenntnisse auf einem bestimmten Teilgebiete daraus, die durch 

einschlägige Veröffentlichungen nachzuweisen sind; ausser der Kenntnis moderner 

Sprachen (engl., französ., ital.), gute Kenntnisse auf dem Gebiete der allgemeinen 

und vergleichenden Sprachwissenschaft sowie genaue Kenntnis wenigstens einer 

aussereuropäischen Sprache. Photographische Kenntnisse kommen erst in zweiter 

Linie in Betracht, da Aufnahmen (auch farbige) vom Präparator besorgt werden 

können (AdMfVK Mappe 1929). 

In den Listen für Zahlungen des Museum für Völkerkunde an Voluntäre scheint 

Wölfel erstmals 1927 mit einem Betrag von 200 Schilling auf. Der Anstellung 

Wölfels ging ein Kampf von Pater Schmidt für seinen Schützling Wölfel gegen eine 

heute schwer zu bezeichnende Gruppe von Gegnern, darunter sicher die Professoren 

Christian und Menghin voraus. Auch eine Intervention von Bundeskanzler Seipel für 

Wölfel führte nicht sofort zu dessen Anstellung. Dr. Röck hatte wohl Angst, Wölfel 

als - wie man es im Jargon der Zeit bezeichnete -„klerikales Spitzel“ ins Museum 

gesetzt zu bekommen. Es fällt auf, dass bei der Anstellung der anderen Assisteten am 

Museum, wie Dr. Bleichsteiner, Dr. Wastl und Dr. Hirschberg sich in den Akten 

keine Hinweise finden, die auf ähnliche Spannungen hinweisen wie im Fall von 

Wölfel. Sein Personalakt zeigt den 1.VII.1927 als Eintrittsdatum ins Museum als 

Vertragsangestellter. Seine Karriere im Museum war eine mühselige. Im Personalakt 

finden sich mehrere Gesuche um Vorrückung oder Pragmatisierung darunter 

folgendes: 

Dr. Dominik Josef Wölfel, 

Vertragsbeamter des höheren wissenschaftlichen Dienstes 

im Museum für Völkerkunde (Naturhistor. Museum) 
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bittet um seine Pragmatisierung und eine Subvention für seine wissenschaftlichen 

Forschungen. 

 An das Bundesministerium für Unterricht! 

 Der Gefertigte bittet um Durchführung seiner Pragmatisierung und um 

Gewährung einer Subvention für wissenschaftliche Arbeiten unter nachstehender 

Begründung: 

 Er wurde am 1.Juli 1927 zum wissenschaftlichen Vertragsbeamten ernannt, 

während ein gleichzeitig mit ihm ernannter wissenschaftlicher Vertragsbeamter des 

Naturhistor. Museums nach zweijähriger Dienstzeit pragmatisiert wurde, konnte er 

selbst nach nun mehr bereits mehr als vierjähriger Dienstzeit noch immer nicht seine 

Pragmatisierung erlangen. Da aber mit 1. Jänner 1932 die gesetzliche 

Aufnahmesperre zu laufen beginnt, die aller Voraussicht nach mehrmalige 

Verlängerung erfahren wird, müsste er bei seinem Alter von bereits 43 Jahren jede 

Hoffnung aufgeben, noch zu einer gesicherten Stellung mit 

Vorrückungsmöglichkeiten und ausreichenden Bezügen zu gelangen. 

 Diese Lage ist für ihn umso drückender, da er durch seine Forschungen über 

Ethnologie und Linguistik der Urbewohner der Kanarischen Inseln Grundlegendes 

und von der internationalen Fachwelt bereits Anerkanntes geleistet hat, ohne die zur 

ruhigen Fortführung seiner Arbeiten notwendige materielle Sicherung zu finden. Die 

Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, bezw. ihre österr. Zweigstelle, die 

Oesterreichisch- Deutsche Wissenschaftshilfe hat ihm bereits zweimal Mittel zur 

Verfügung gestellt, damit er in zwei grossen Archivreisen, die eine von Anfang 

Jänner bis Ende Mai 1930, die andere von15. Feber bis Ende September 1931, alle 

auf die Kanaren bezüglichen Quellen und Dokumente der römischen, spanischen und 

portugiesischen Archive aufsuche und sammle. Beide Male förderte das 

Bundesministerium seine Forschungen grossherzigst durch Gewährung bezahlter 

Studienurlaube, das zweite Mal überdies durch Gewährung einer Subvention von S. 

1000. Trotzdem war die Fülle der aufgefundenen Dokumente so gross, dass die 

bewilligten Geldmittel neben dem Aufwand für die Fahrten und den Lebensunterhalt 

restlos für die Photographien der Dokumente aufgingen. Die Ausarbeitung des 

neugefundenen Stoffes musste voriges Jahr unter schweren persönlichen Opfern 
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durchgeführt werden, sie würde heuer und nächstes Jahr bei umso den umso 

schwieriger gewordenen Verhältnissen kaum mehr möglich sein. 

 Denn trotz Anerkennung der Tatsache, dass der Gefertigte die in seinen 

Eingaben in Aussicht gestellten Ergebnisse, ja noch mehr gewinnen konnte, erklärt 

sich die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft für ausser Stande, im Jahre 

1932 irgendwelche weitere Mittel zu bewilligen. Nun haben sich aber die 

Kanarischen Forschungen auf Grundlage der vom Gefertigten entworfenen 

Arbeitspläne zu einem grossartigen wissenschaftlichen Unternehmen erweitert, das 

ein Zusammenarbeiten aller drei Wissenschaften vom Menschen sichert, um ein 

Kernproblem Alt-Europas und Alt-Nordafrikas zu lösen. Prof. Dr. Eugen Fischer, 

Direktor des Kaiser Wilhelm-Institutes für Anthropologie in Berlin, hat die 

anthropologische Seite der Arbeit übernommen, Prof. Dr. Hugo Obermaier, 

Ordinarius für Urgeschichte an der Universität Madrid, die archäologisch-

prähistorische Seite. Beide sind die international anerkannten ersten 

Fachautoritäten ihrer betreffenden Fächer. Für den Gefertigten ist es eine grosse 

Auszeichnung, in den Plänen führend und sonst gleichberechtigt als Vertreter der 

geschichtlichen, der ethnologischen und linguistischen Seite daran teilzunehmen. Er 

glaubt sich schmeicheln zu dürfen, dass dies auch ein Beitrag zur internationalen 

Geltung oesterreichischer Wissenschaft ist. 

 Mit dem Jahre 1933 hoffen Prof. Fischer, Prof. Obermaier und der Gefertigte 

wieder Geldmittel von der Notgemeinschaft erlangen zu können um die grosse 

Expedition auf die Inseln selbst durchzuführen, bis dahin muss aber das vom 

Gefertigten gesammelte Material aufgearbeitet sein, was nur möglich ist, wenn er in 

seiner Stellung gesichert ist und sich mit seiner Arbeit ohne Belastung durch 

Nebenverdienst ganz diesen Aufgaben widmen kann. Das riesige, von ihm auf der 

zweiten Archivreise gesammelte Material liegt in Leicafilmen vor, die erst durch die 

Vergrösserung oder Anschaffung eines Projektionsapparates verwertbar werden. 

Diesbezüglich ist vor Ende 1932 mit Berlin nicht zu rechnen. Das neugefundene 

Material ist anthropologisch, ethnologisch und linguistisch von grösster Bedeutung, 

es stellt eine Bereicherung des bisher vorhandenen Stoffes auf das vier- bis 

zehnfache dar. Es sei nur ein 200 Seiten starkes Manuskript mit zeitgenössischen 

Aquarellbildern der Ureinwohner erwähnt. 
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 Der Gefertigte ist sich der schwierigen finanziellen Lage wohl bewusst, 

glaubt aber dennoch, dass sich eine Hilfe rechtfertigen lässt, ohne die die Führung 

eines so wichtigen wissenschaftlichen Unternehmens für Oesterreich verloren ginge. 

So glaubt er sich und seine Sache einer Förderung nicht für unwert und indem er das 

Unterrichtsministerium um gütige Gewährung der Pragmatisierung und der 

Subvention bittet, zeichnet er in aufrichtiger Dankbarkeit für alle gewährte und 

künftige Unterstützung ganz ergebenst. 

[Dr. Dominik Josef Wölfel] 

Wien, am 29. Oktober 1931 

Der Briefverkehr zur Finanzierung der nächsten Reise in die spanischen und 

portugiesischen Archive ist wesentlich umfangreicher als zu den beiden Reisen 

davor. Besonders der Finanzierungsanteil seitens der Rockefeller Foundation stand 

lange Zeit in Frage. Wölfel berichtete ständig an Prof. Schmidt und Prof. Fischer mit 

Bitten um Intervention. Schließlich kam die Reise doch zustande und wurde wohl 

Wölfels größter Triumpf, und schönste Zeit in seinem Leben. Der folgende Brief aus 

dem KV an seinen Freund Buschbell, Leiter der Stadtbibliothek in Krefeld, zeigt 

ungeschminkt die Sichtweise Wölfels: 

Wien, 15. April 1932. 

Mein lieber guter alter Buschbell! 

Nun doch noch mal wieder etwas Erfreuliches! Ich habe die Entscheidung 

Rockefeller´s in den Händen und sie ist, auf dem neuen Standpunkt, nachdem die 

ganze Fellowship ja doch schon zum Teufel gegangen war, doch verhältnismässig 

günstig. Um Dir aber dies alles zu erklären , muss ich weit ausholen . Ich hatte dir 

geschrieben, wie wenig man mir von Wien aus zugedacht hatte, und wie ich dann mit 

dem Abgesandten der Rockefellerei feilschte. Mit Schmidt und Koppers sprach ich 

kein Wort darüber und da liessen sie mich, zuerst der eine, dann der andere, rufen. 

Und ich, der alle Sentimentalität und Pochen auf Gerechtigkeit zum Teufel gehaut 

hatte war schweigsam und verstockt und redete nichts und liess die anderen reden. 

Dabei liess ich durchblicken, dass ich auf Wien nicht mehr rechne und meine Sache 

ganz auf Fischer gestellt habe. Den verschiedenen Ohren des Grosskönigs 

gegenüber, die mich ausholen wollten, blieb ich stumm und rätselhaft wie ein Fisch. 
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Ein solches Hörrohr kleidete seinen Eindruck in die Worte: Aber geh! Man kennt 

Dich doch, wenn Du schweigst dann führst Du etwas Grosses im Schild , dann 

bereitest Du einen grossen Schlag vor. Ich aber tat harmlos, und war es ja wirklich. 

Ich hatte einfach mit Wien abgeschlossen und Fischer geschrieben, er möge mir 

doch irgendwo im Reich draussen (aha! Die Bekehrung des Partikularisten! wirst Du 

sagen) einen Unterschlupf sichern. Fischer hat redlich gesucht, mit wechselndem 

Erfolg, doch davon später! 

Nun scheint einerseits das Schuldgefühl wegen des protegierten Kardinalsneffen und 

ähnlicher Pflanzen, anderseits der Schatten des grossen Bruders in Berlin und meine 

voraussichtliche wissenschaftliche Zukunft, anderseits der üble Eindruck für Wien, 

wenn einer der allergetreuesten sich mit Recht enttäuscht fühlend, bei Seite treten 

würde, schliesslich und gewiss nicht zum Geringsten die alte Zuneigung, die mir 

Schmidt ja doch noch bewahren mag, eine Stimmungsänderung herbeigeführt zu 

haben. Die Machtprobe hatte mich nicht eingeschüchtert, sondern nur umso stolzer 

und trotziger gemacht, auf die Versicherung durch ein Sprachrohr, dass alle Wiener 

Ethnologen in Rockefeller- und anderen Dingen eben doch von den Wiener Bonzen 

abhängig seien, hatte ich mit der Bemerkung quittiert, dass ein anderer vielleicht 

darauf an zu –Kreuz –kriechen denken könnte, ich aber wüsste nur eine Folgerung: 

Dann eben weg von Wien! Nun versprach man mir, sich fürs nächste Jahr umso 

mehr einzusetzen. Ich reagierte nicht darauf. Vielmehr wollte ich Vabanque- spielen 

und machte eine neue Eingabe in Rockefelleris (sic), die recht grosszügig angelegt 

war, wenn auch die vollen Pläne der Fellowship fallen gelassen worden waren.  

Mittlerweile hatte meine Frau mir gesagt, sie wolle Schmidt um eine Unterredung 

bitten, um ihn zu fragen, was er denn eigentlich gegen mich habe. Wenn ich ganz 

abseits blieb , konnte sie es ja ruhig tun und man konnte da Dinge besprechen , die 

zwischen uns zwei Männern selbst bereits unmöglich geworden waren . denn ich 

hatte keine Vorwürfe gemacht , keine Bitten getan und keine Drohungen  

ausgesprochen und dabei wollte ich bleiben. Schmidt schrieb zurück, dass ihm nichts 

erwünschter sein könnte und so ging meine Frau zu ihm.  Sie sagte ihm , dass er mir 

einst das höchste Ideal gewesen und dass es nun sei, als ob man mir die Gottheit 

gestürzt hätte . Ich kränkte mich auch über das Seelische mehr als über den 

materiellen Verlust. Schmidt versicherte meiner Frau, dass er mir noch immer 
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gewogen sei und dass er und Koppers für mich bei Rockefeller neuerlich eingereicht, 

hätten, dass ich nächstes Jahr sicher die Expedition machen werde und das auch 

heuer die Reise usw. und die monatliche Unterstützung zustande kommen würden. 

Verschiedene Dinge hielt er bei mir rabiaten Kerl für so heikel, dass er meiner Frau 

das Ehrenwort abnahm, mir nichts davon zu sagen. Meine Frau sagte ihm auch, 

dass wenn noch einmal etwas von meinem Freund Menghin ausgehen sollte, sie 

selbst auf die Universität gehen würde und den Mann öffentlich vor seinen Hörern 

mit der Hundspeitsche züchtigen würde. Da könne er sie dann klagen, sie würde 

sicher freigesprochen und die ganze Schändlichkeit  des Menschen wäre dann 

einmal vor Gericht und in der Presse aufgerollt. Das wirkte erschütternd auf 

Schmidt (Hervorhebung A. R.). Schmidt fuhr nach Rom, doch vorher tat er noch 

etwas. Eine Woche nach seiner Abreise kam vom Unterrichtsminister eine kleine 

Subvention, die uns ein wirkliches Osterfest und die Abwehr der drückendsten 

Sorgen für März und April ermöglichte. Ich habe vergessen zu erwähnen , dass 

Schmidt meiner Frau eine geldliche Unterstützung, nur als Darlehen, angeboten 

hatte. Ich hatte das vorausgesehen, aber auch ohne meine Instruktion hätte mein 

stolzer und tapferer Lebenskamerad das Geld zurückgewiesen. Schmidt und Koppers 

haben sich dann scheinbar endlich energisch für mich eingesetzt halt ebenso, wie es 

Westermann, Lehmann, Quelle und Fischer von Berlin aus getan hatten und nun 

geschah das für sie wohl Unerwartete. Meine Eingabe wurde ohne jeden Abstrich 

bewilligt, aber anderseits wurde ihrem Wunsch nachgegeben und: Rockefeller 

schickt das Geld an das Institut für Völkerkunde in Wien und dieses übergibt es mir, 

ferner soll ich deshalb so eine Art Ehrenassistent des Institutes, bezw. Koppers sein. 

Das war das, was mir meine Frau hatte verschweigen müssen. Als Koppers mir die 

erste Mitteilung machte, noch ganz bestürzt über die hohe Summe, die man mir 

bewilligt hatte (1300 Dollar), traute er sich über die Assistentenstelle noch gar nicht 

reden, davon erfuhr ich erst, als drei Tage nach seiner Heimkehr aus Rom, Schmidt 

uns in unserer Wohnung besuchte. Ich habe zu dem Umweg des Geldes nur bemerkt, 

dass das doch sehr umständlich sei, aber wenn es das Rockefellerwesen so wolle, 

könne es mir recht sein. Zu der Assistentenwürde habe ich überhaupt kein einziges 

Wort gesagt  und gedenke sie dauernd zu ignorieren. Ich habe keine Absicht mich in 

Koppers Abhängigkeit zu begeben und Kollege zweiter Güte der jungen Günstlinge 

zu  werden. Ich werde niemals nein sagen und darum können sie auch nichts 
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machen. Einmal in meinem Leben  liess ich meinem Temperamente nicht die Zügel 

schiessen, blieb ich kühl, abwägend, verschwiegen , berechnend und hatte den vollen 

Erfolg auf meiner Seite. Dabei habe ich meine Ehre, meinen Stolz und meine Würde 

aufrecht erhalten. Aber, Buschbell! ist das nicht ein Beweis, dass ich alt werde? Ich 

bin nicht mehr infantil! 

Schmidt, der alte, grosse, und trotz allem so verehrenswürdige Mann hat wieder um 

mein Vertrauen geworben und ich kann ihm, dem ich so viel verdanke, mein Herz 

und meinen Kopf nicht als Huldigung versagen, wenn er für mich auch nicht mehr, 

schon lange nicht mehr derjenige ist, an den Berechnung und Intrige nicht reicht. Ich 

glaube, er hat mich in der letzten Zeit wieder recht achten gelernt, es dürfte nicht 

viele in seiner Umgebung geben, die sich so wie ich verhalten hätten. Er ist mein 

grosser Lehrer und ich bin vielleicht doch sein bester Schüler, das bindet uns und 

wird uns wohl in Bälde wieder ganz nahe bringen, besonders, wenn ich meine volle 

Unabhängigkeit werde erreicht haben. Diese steht ja nicht mehr so ferne. 

Fische, der treue und gute, hat für mich überall wo er Beziehungen hatte, die 

Möglichkeiten abgetastet und manches war ganz aussichtsreich. Nun aber mit 

Unterstützung von einer Seite, die ich gar nicht darum gebeten hatte, Lehmann, der 

alte amerikanische Dokumentenfritze, wird etwas in ein konkretes Stadium gebracht. 

Dir sage ich’s, aber halt’s geheim! Der Oberbürgermeister Adenauer prüft die 

Möglichkeiten mir die materiellen Unterlagen zu einer Habilitierung in ...... Köln!!! 

zu geben! Vielleicht wird es nichts , oder noch nichts, aber immerhin. Wie fein, wenn 

wir Nachbarn würden! Doch lassen wir die Zukunftsmusik beiseite. 

Ich fahre nun wahrscheinlich anfangs Mai nach Berlin, um dort bei Prof. 

Westermann ein Privatissimum über vergl. Grammatik der Berbersprachen zu hören, 

bleibe voraussichtlich bis Ende Juni. Ich schreibe nun auch an meinen alten 

„Freund“ Fritz Kern nach Bonn und an Trimborn  nach Köln wegen Vorträgen und 

hoffe, dass es um Pfingsten herum etwas wird. Aber auch wenn Du allein in Krefeld 

einen Vortrag zustande brächtest, der die Fahrtkosten Berlin – Krefeld deckt, käme 

ich zu Pfingsten zu Dir hinüber, um Dich wieder einmal zu sehen. Vielleicht sogar 

ohne jeden Vortrag, wenn nur das Geld reicht. Es kann ja Dritter (sic) nicht so teuer 

sein. Was sagst Du dazu? Ich würde mich unbändig freuen, Dich wiederzusehen. 
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Im Herbst aber fahre ich wieder nach Spanien und da Du in Leon zu tun hast, hoffe 

ich zuversichtlich auf deine Gesellschaft dabei. Ich selbst bin irgendwo im 

Königreiche Leon und Umgebung einer fabelhaften neuen Quelle auf der Spur. Tu 

doch mit, altes Haus! Es wäre gar zu schön. Hauptsächlich sitze ich natürlich in 

Simancas, um dort endlich fertig zu werden. Schreibe mir bald deine Pläne. 

Mein armes Weiberle muss natürlich wieder zu Hause sitzen, aber auf die Expedition 

geht sie mit, si Dios quiere. Die Trennung wird mir schwer werden, sonst aber freue 

ich mich auf Fischer und Berlin (sic!!!), auf Krefeld und Dich, auf Spanien und 

meine Arbeit. 

Das war doch wohl ein langer Brief?! Nun aber sei herzlichst gegrüsst mein alter 

lieber Leidensbruder, ich weiss, dass Du Dich freuen wirst. Schreibe bald 

Deinem treu-ergebenen 

[Wölfel] 

Der offizielle Abschlussbericht der dritten Reise findet sich im AdMfVK 

Jahresmappe 1933. 

Dr. Dominik Wölfel, 

Vertragsbeamter des höheren wissenschaftl. Dienstes, 

Museum für Völkerkunde 

Bericht über meine Studienreise 

Vom 10. Oktober 1932 bis 20. Feber 1933. 

 Nach einigen in Berlin mit Konferenzen mit Prof. Eugen Fischer, Prof. 

Diedrich Westermann, und den Herren der Notgemeinschaft verbrachten Tage und 

einem kurzen Aufenthalt zu Vortragszwecken in Krefeld und Bonn, traf ich am 17.X. 

in Paris ein, wo ich mich sofort an die Arbeit machte. Im Trocadero-Museum 

studierte ich die Sammlung Verneau von den Kanarischen Inseln, in der 

Nationalbibliothek photographierte ich mir einige Originalmanuskripte. Mit den 

Herren der europäischen Zentrale der Rockefeller Foundation, die die Kosten  dieser 

Reise deckte, führte ich die nötigen Konferenzen durch.  Am 22. Oktober verliess ich 

Paris , am 23. traf ich in Valladolid ein. Von Valladolid aus nahm ich meine im 

September 1931 abgebrochenen Forschungen im Archive von Simancas wieder auf 
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und konnte nach fast sechswöchiger Arbeit wieder über sechshundert Seiten 

sensationeller Dokumentenfunde buchen. Die Archivarbeit ist die notwendige 

historische Vorbereitung der eigentlichen Expeditions- und Ausgrabungsarbeit auf 

den Kanarischen Inseln. Den grossartigen Funden historischer Art verdanke ich die 

günstige Aufnahme auf den Inseln und den Ruf als Fachmann für Kanarische 

Fragen, den ich in ganz Spanien geniesse. Ich verweise auf die beigelegten 

Zeitungsausschnitte . Am 24. November verliess ich Simancas-Valladolid und nach 

kurzen Rekognoszierungsfahrt in Marokko traf ich am 8.XII. auf den Kanarischen 

Inseln ein. 

 Ich begann meine Arbeit auf den Kanarischen Inseln auf Tenerife, wo ich bis 

11.1.1933 blieb. Die Aufgaben , die ich mir dort gestellt hatte, bestanden in der 

Vorbereitung der endgiltigen (sic!) Expeditionsarbeit und zwar teils durch 

Gewinnung des nötigen Überblicks zu Bildung der Expeditionspläne, teils durch eine 

wirksame Propaganda unter der Bevölkerung der Inseln und Gewinnung der 

Unterstützung durch die Behörden und öffentlichen Körperschaften. Den Überblick 

gaben mir Exkursionen durch die Insel Tenerife zu allen für unsere Arbeit wichtigen 

Stellen, die Propaganda wurde durch persönliche Fühlungsnahme, durch Vorträge 

und Zeitungsartikeln geleistet. Ich lernte alle Orte der Insel kennen, wo noch 

Quellenmaterial vorhanden ist und konnte vieles davon durch Photographieren mir 

unmittelbar nutzbar machen. Der Präsident des Landtages von Tenerife, mit dem ich 

Besuch und Gegenbesuch gewechselt hatte, stellt mir ein Dienstauto für die 

Exkursionen zur Verfügung. Im Konservatorium wurde ich mit einem Vino de Honor 

geehrt und mir in Tänzen, Gesängen und Instrumenten Proben kanarischer Musik 

vorgeführt.  

 Das Ayuntimento stellte mir das städtische Museum bedingungslos zur 

Verfügung ebenso die Bibliothek. Noch größeres Entgegenkommen fand ich in La 

Laguna. Die Beziehungen zur Universität dortselbst verdichteten sich schliesslich, 

über Initiative der Studentenorganisationen selbst, zu einer Einladung zu 

Gastvorlesungen während des kommenden Expeditionsaufenthaltes in Tenerife. Es 

wären zwei regelrechte Einführungskurse in die Völkerkunde und in die 

Sprachwissenschaft zu lesen . Einer meiner Schüler soll dann eine Cátedra auxiliar 

(ausserordentliche Professur) für Kanarische Altertumskunde erhalten. Grösstes 
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Entgegenkommen fand ich im Instituto de Segundo Ensenânza (Obermittelschule und 

Lehrerbildungsanstalt), seitens der Stadtgemeinde und Sociedad Comológica in 

deren Bibliotheken und Archiven, seine Exzellenz der hochw. Herr Bischof von 

Tenerife empfing mich und stattete mich mit Empfehlungen an alle Pfarrämter aus. 

Seine Seminaristen werden in meine Einführungskurse geschickt werden, um die 

künftigen Pfarrer zu Mitarbeitern der wissenschafttlichen Forschung zu erziehen. 

Am 28. XII. hielt ich in Anwesenheit der Spitzen der Behörden und der Geistigkeit 

der Hauptstadt einen Vortrag im Landtagssitzungssaal, der mit grossem Beifall 

aufgenommen wurde und von den Zeitungen aller Parteirichtungen ausführlich 

besprochen wurde (Siehe die beigelegten Zeitungausschnitte). 

Zur konstituierenden Sitzung des neugegründeten Instituto de Estudios Canarios 

wurde ich stimmberechtigt hinzugezogen und unmittelbar nach Konstituierung des 

Präsidiums zum vorläufig einzigen Ehrenmitglied ernannt. Das Institut ist eine 

offizielle, vom Unterrichtsministerium und Landtag subventionierte und der 

Universität angegliederte Forschungsstätte. Die Eröffnungssitzung des Instituts für 

die Öffentlichkeit am 3. 1. 1933 war eine grosse Ehrung für mich. Ich wurde mit dem 

Präsidenten des Institutes dem  Publikum vorgestellt und hielt einen langen Vortrag 

über meine Forschungen über die Ureinwohner. Nach der Sitzung wurde ich mit 

einem Bankett geehrt, dem der Rektor und andere Mitglieder  der Universität, der 

Bürgermeister und die Mitglieder des Instituts beiwohnten. 

Am 11. 1. 1933 schiffte ich mich in Begleitung des Prorektors der Universität La 

Laguna nach der Insel La Palma ein. Dort wurde ich vom Bürgermeister der 

Hauptstadt empfangen, der mir innerhalb seiner Jurisdiktion ein Dienstauto zur 

Verfügung stellte. Die dortige Sociedad Comólogica stellte mir ihre Bibliothek, 

Archiv und Museum für meine Studien zur Verfügung. Ich machte eine Reihe von 

Prospektionsreisen in der  für die Forschung wichtigsten Teile der Insel. Am 16.II. 

hielt ich im Rahmen der Sociedad Cosmológica einen Vortrag, der  auf der Insel das 

grösste Interesse erweckte. Auf Grund meiner Entdeckungen im Archiv von Simancas 

war die Entdeckungsgeschichte und Eroberungsgeschichte der Insel La Palma 

vollständig umgestaltet worden. Dem Vortrage wohnten alle Spitzen der Behörden 

bei. 
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Am 21. I.1933 übersiedelte ich nach der Insel Gran Canaria. Das „MuseoCanario“ 

in Las Palmas, eine wissenschaftliche Gesellschaft mit grossem Privatvermögen aus 

Stiftungen , die das grosse Museum mit einer Bibliothek von 24.000 Bänden und mit 

einem grossen Archiv erhält, ernannte mich zum Ehrenmitglied und 

Ehrenbibliothekar. Ich hatte dort unbeschränkte Arbeitsmöglichkeit und reichste 

Unterstützung. Ich besuchte von hier aus die für die anthropologische und 

ethnologische Forschung so wichtigen Archive und machte eine Reihe von 

Exkursionen nach archäologisch interessanten Punkten, zur Vorbereitung der 

kommenden Expedition. Eine kleine Anzahl von Funden , zum Teil in sicherer 

Schichte, stellen bereits ein vorläufiges Ergebnis dar. Keramische Proben aus den in 

derselben primitiven Technik weiterarbeitenden Töpferdörfern konnten erworben 

werden. Viele hunderte von Photographien, z. T.  auch solche von Inschriften sind 

das Ergebnis. Am 6. Februar hielt ich in der Halle des Museo Canario einen Vortrag 

über meine Forschungen. Die Landesregierung, die Gemeinde und die geistigen 

Kreise der Insel waren neben den Mitgliedern des Museums vertreten. Auch dieser 

Vortrag wurde in der Presse ausführlich gewürdigt. Am 10. Februar sprach ich in 

der Escuela normal vor den Lehramtskandidaten und Lehrerseminaristen der 

Provinz. 

Die beiden Herren Konsulen des Deutschen Reiches berichteten eingehend von 

Tenerife und von Gran Canaria an das Auswärtige Amt in Berlin über die 

grosszügige deutsche Kulturpropagenda, die mit dieser meiner vorbereitenden Reise 

verbunden war. 

Am 14. II. 1933 verliess ich die Kanarische Inseln. In Lissabon berichtete ich dem 

Herrn deutschen Gesandten Exzellenz Freytag , der bis vor kurzem Kulturreferent im 

Auswärtigen Amt gewesen war und mit dem ich durch die Notgemeinschaft der 

deutschen Wissenschaften in Beziehung stand, über meine Arbeit auf den Inseln. In 

der Universitätsbibliothek von Coimbra machte ich farbige Aufnahmen der 

wichtigsten Aquarelle des von mir 1931 aufgespürten Originalmanuskriptes. In 

Madrid besuchte ich Prof. Hugo Obermaier, Vorstand des präh.- archäologischen 

Institutes der Madrider Universität und Direktor aller Ausgrabungen Spaniens, um 

ihm zu berichten. Prof. Obermaier ist der Leiter der archäologischen Seite unserer 

Kanarischen Forschungen. In Paris berichtete ich in der Zentrale für Europa der 
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Rockefeller Foundation und erhielt die  Zusicherung weiterer und kräftigster 

Unterstützung meiner Arbeiten. Ende Feber traf ich wieder in Wien ein und meldete 

mich bei Direktor Prof. Röck und bei dem Herrn ersten Direktor Hofrat Michel zum 

Dienstantritt. 

Dr. Dominik Josef Wölfel, 

Vertragsbeamter des höheren wissenschaftlichen Dienstes 

Museum für Völkerkunde. 

 

Ergebnisse der Studienreise 

 Vorbereitung und Fundierung der eigentlichen Expedition, sowohl in Bezug 

auf Arbeitspläne, als auch propagandistische Vorbereitung unter der Bevölkerung, 

Gewinnung der Unterstützung aller Behörden und wissenschaftlichen und privaten 

Körperschaften, Sicherung eines grossen Erfolges. Die Funde und 

Sammlungsergebnisse kommen in entsprechendem Anteil dem Museum für 

Völkerkunde zu Gute. 

 Gewinnung einer vorläufigen Sammlung von Objekten , teils im Original, 

teils in Gipsabgüssen, teils in Proben. Die Kiste mit diesen Objekten ist noch auf dem 

Wege. 

 Weitere Ergänzung des von mir geschaffenen Archivium Canarium, das, aus 

Photographien aller erreichbaren Originalmanuskripte und Dokumente bestehend, 

ein einzigartiges Forschungsmittel darstellt und Wien zum Zentrum aller 

Forschungen über Anthropologie, Ethnologie, Linguistik und Geschichte macht. Es 

umfasst bereits gegen 15.000 photographierte Seiten.  

 Eine grossartige Propaganda für die deutsche Wissenschaft im allgemeinen 

und die österreichische im Besondern, die von den deutschen Konsuln der 

Kanarischen Inseln und vom Deutschen Auswärtigen Amte ganz besonders 

gewürdigt wurde. 

 Durch die Unterstützung der Rockefeller Foundation ist Oesterreich in der 

Person des Dr. Wölfel bei einem grosszügigen und ergebnissreichen 

wissenschaftlichen Unternehmen führend beteiligt. 



38 

Es scheint verständlich, dass Wölfel mit diesen Leistungen auf eine nunmehr 

gesicherte akademische Laufbahn hoffen durfte. Er hatte die Anstellungszusage von 

Prof. Westermann, als dessen Assistent nach Berlin zu kommen. Er war 

gleichberechtigter Partner mit Prof: Fischer, dem führenden deutschen 

Anthropologen und Prof. Obermaier, dem Ordinarius für Urgeschichte in Berlin. 

ad 8 

Wölfels Archivum Canarium stellt wohl eine Besonderheit für die damalige Zeit dar, 

so gründlich hatte sich wohl noch kein Ethnologe mit der Sammlung und 

Dokumentation sämtlicher alter Quellen für sein weitere Forschung beschäftigt. 

Allerdings war zum Ablesen von den Leicaprojektionen ein Lesegerät notwendig, 

über das Wölfel in der folgenden Zeit nie verfügte. Um sein Archivum Canarium für 

seine Arbeit doch noch nutzen zu können, war er gezwungen, Negative mit der Lupe 

direkt abzulesen. Dies schädigte seine ohnehin schon schwachen Augen schwer. 

ad 9 

Im Gauakt Wölfels finden sich sowohl eine Anfrage der Leitung der Auslandspartei 

der NSDAP an das Gaupersonalamt: 

... um Stellungsnahme zur Person des Dr. Dominik Wölfel, Wien 15, Giselherstrasse 

6. Der Genannte soll an eine ausländische Universität berufen werden. Anscheinend 

ist er dort irgendwie und zwar in nicht ganz günstigem Sinne bekannt. Ich nehme an, 

dass Ihnen ebenfalls eine Anfrage der Parteikanzlei über Dr. Wölfel vorliegt. ..... gez.  

Wolf, vom 8.12.1941. 

Die Antwort vom 31. Dezember 1941 lautete: 

 Gegen Dr. Josef Dominik Wölfel, der früher am Museum für Völkerkunde 

war, bestehen nach wie vor bei seinen nationalsozialistischen Fachkollegen 

schwerste Bedenken charakterlicher Art. 

Meine Erkundigungen über ihn - ich selbst kenne ihn nicht, da er nie an der 

Universität beamtet war – ergaben folgendes Bild. 
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 Die Frau von Dr. Wölfel ist zweifellos Nichtarierin. Er hat dies selbst in 

einem Schreiben an den Museumsdirektor im Jahre 1938 gemeldet, was seine 

Entfernung aus der Beamtenlaufbahn formell erleichterte. 

Dr.  Wölfel ist durchaus nicht vertrauenswürdig, am wenigsten in politischer 

Beziehung . Er war in der Systemzeit bei allen Parteigenossen des Naturhistorischen 

Museums als Intrigant gefürchtet. Er hat Behauptungen über Fachkollegen wie Dr. 

Bernatzik  und Dozent Hirschberg  ausgestreut, die sich nachher als Verleumdung 

erwiesen. Die Arbeitsbeziehungen Wölfels zu Schmidt und Koppers waren 

ursprünglich rein freiwilliger Natur, später war er ihnen auch dienstlich unterstellt. 

Er war nicht nur Schüler und Hausfreund der beiden sondern auch Beichtkind von 

Schmidt. Er hat gegen Pg. Professor Baumann in den Mitteilungen der 

Auslandshochschule an der Universität Berlin 40, 1937, S.201 heftig polemisiert, 

weil er gegen die unbewiesene Aufstellung der Schule Schmidt – Koppers Einspruch 

erhob, dass  

bei allen Menschheitskulturen ein Urmonotheismus bestanden hätte. 

 Dem Nationalsozialismus stand Dr. Wölfel immer als Gegner gegenüber. 

Dies geht aus seinen Äußerungen vor 1938 gegenüber dem Präperator Skalitzki am 

Naturhistorischen Museum hervor, ebenso auch aus seinem Gespräch mit Dozent 

Benninger am 29. oder 30. Oktober 1937, in dem er erzählte, dass sein Spanien-Buch 

zwar von der Reichsschrifttumskammer eine Empfehlung erhalten hätte, dass er sich 

jedoch diebisch darüber freue, dass er mit seinem Buch der nationalsozialistischen 

Bewegung einen Wechselbalg in die Wiege gelegt hätte. Dieses Buch über Spanien, 

das er als Konjunkturware nach dem spanischen Bürgerkrieg schrieb, ist 

offensichtlich zur Stärkung der klerikalen Strömungen in Franco- Spanien 

geschrieben worden. 

Es steht also fest, dass die politischen Bedenken gegen Dr. Wölfel schwerwiegend 

und absolut begründet sind. Die Verwendung Wölfels mit spanischen Staatsaufträgen 

in Spanien  ist wegen dessen politischer Einstellung abzulehnen.  

    Heil Hitler! 

     Der Dozentenführer der Universität 

     [Dr. A. Marchet] 
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Im KV finden sich zur Einladung von 1940 auf die Kanarischen Inseln zu kommen 

keine Hinweise, jedoch folgender Brief Wölfels an Prof. Westermann. 

Wien, 15. Dezember 1941. 

Herrn Professor Diedrich Westermann, 

Berlin, Steglitz, Setinstr. 25. 

Lieber verehrter Herr Professor! 

Um sie noch vor ihrer Abreise in die Heimat zu erreichen, schreibe ich noch schnell 

einen herzlichen und aufrichtigen Weihnachtswunsch und füge ihm gleich auch den 

Wunsch an, dass Gott Sie im Neuen Jahr gesund und schaffensfroh im Kreise aller 

Ihrer Lieben erhalten möge. Ich hätte Ihnen gerne die „Hauptprobleme 

Weissafrikas“ auf den Weihnachtstisch gelegt, aber ich habe noch keine 

Sonderdrucke. Mich hätte Ihr Urteil über den sprachologischen Teil sehr 

interessiert. 

Ich hoffe, trotz aller Hindernisse, im Jänner nach meinen Inseln ausreisen zu können, 

wo schon ein kleines Häuschen an der Cuesta, dem Abhang zwischen der Hafenstadt 

St. Cruz und der Universitätstadt La Laguna auf mich wartet. Ihre ersten 

Weihnachtsferien im doch wieder einmal kommen Frieden müssen Sie bei mir 

verleben!! Dass ich bis auf die Corpora Inscriptionum Semiticarum und Latinarium 

das ganze antike Namensmaterial aus Nordafrika ausserhalb Aegyptens 

beisammenhabe und dass gegenwärtig das Wortmaterial der alten arabischen 

Autoren hinzukommt, wird Sie sicher interessieren, ebenso, dass ich die 

Abweichungen des Irischen, bezw, Keltischen vom Indogermanischen nunmehr vom 

Baskisch-Kanarisch, Berberisch-Hausa her erklären kann. Ich bereite mich auf die 

grosse Aufgabe eines vergleichenden Wörterbuches und einer vergleichenden 

Grammatik des Berberisch vor, womit dann gleich die Grundlegung des Atlanto-

Lybischen gegeben ist. 

Mit einem sprachologischen Vortrag in Berlin vor meiner Abreise nach Canarias 

wird es wohl nichts mehr? 

Bitte grüssen Sie mir Ihre beiden Assistentinnen. Was wurde aus der Wiener 

Dialektaufnahme? Ich sah und hörte davon nichts mehr. Ich denke daran, meine 
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kanarisch- spanisch- portugiesischen Schallplatten bei Ihnen zu treuen Händen zu 

deponieren, damit Sie dieselben  abspielen lassen können  für Ihr Institut. Wäre das 

nicht ein Anlass zu einer Berliner Reise mit Kostenvergütung? Mir läge soviel daran, 

einige Probleme mit Ihnen durchzusprechen. 

Mit herzlichen Grüssen 

Ihr treu- und dankbar ergebener Schüler. 

[Wölfel] 

ad 10 

Die Zwangspensionierung Wölfels erfolgte aufgrund eines Antrages vom Amt für 

Beamte an die Gauleitung der NSDAP Wien nach §3und §4 ( im tragischen Jargon 

der Zeit wegen jüdischer Versippung), da seine Gattin „Halbjüdin“ war. Seine 

Tochter durfte während der NS-Zeit nicht an eine höhere öffentliche Schule oder an 

die Universität (persönliche Mitteilung von Bettina Hainschink). 

Die Arbeit an den Kanarischen Sprachdenkmälern hat im KW nur wenig 

Niederschlag gefunden, da das entsprechende Material von Wölfels Schüler Prof. 

Closs zur Rekonstruktion aus dem KW herausgenommen wurde. Seine Arbeit für die 

Weissafrika - Kommission der Berliner Akademie der Wissenschaften ist mit dem 

vorgefundenen Archivmaterial von Wien nicht detailliert nachzuvollziehen. 

1943 reiste Wölfel noch einmal für einen Vortrag nach Berlin. 
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(obige Karte stammt aus dem KW.) 

ad 11 

Der Betrag von RM 169 ist nicht dokumentiert, doch musste die Gattin Wölfels 

während des Krieges arbeiten um das Überleben der Familie zu sichern (persönliche 

Mitteilung von Hans Nowak). 

Der Schwager Wölfels, ein Jurist, der früher im Rathaus beschäftigt war, wurde 

ebenfalls aus „rassischen Gründen“ entlassen. Durch diese Beschäftigung 

ermöglichte Wölfel seinem Schwager und dessen Familie das Überleben. 

(persönliche Mitteilung von Bettina Hainschink). Dr. Annemarie Hefel, früher 

Assistentin von Prof. Baumann am Wiener Institut für Völkerkunde, wurde als 

politisch untragbar von diesem gekündigt (AdR/PA Wölfel). 

ad 12 

Dieser Termin stimmt mit seinem Personalakt überein. (AdR/PA Wölfel)  

Der folgende zweite Lebenslauf Wölfels zeigt zu den Hauptstationen in seinem 

Leben keine Abweichungen, bringt aber einige Ergänzungen zu seinen Anstellungen 

bevor ihm das Studium ermöglicht wurde. Interessant aber sind erste Details zu den 
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Schwierigkeiten mit Nationalsozialisten vor und nach dem Anschluss Österreichs an 

das Deutsche Reich, sowie die Erwähnung seiner Widerstandstätigkeit.  

Dr. Dominik Josef Wölfel, 

Kustos am Museum für Völkerkunde  

Professor auxiliar de la Universidad La Laguna. 

Lebensabriss. 

Wölfel wurde am 25.V.1888 zu Wien als 12. Kind des damals schon 63 jährigen k. k. 

Militärrechnungsrates Thomas Wölfel geboren. Da die Lebensumstände beschränkt 

waren und sein Schulfortgang ungleichmässig, kam er nicht zum Studium, sondern 

wurde mit 15 Jahren  Photographenlehrling. Aber eifriges Selbststudium und 

Beschäftigung  mit modernen Sprachen brachten ihn weiter und er verdiente sich 

sein Brot durch Sprachunterricht, Artikelschreiben und Übersetzen. Als 

Reisebegleiter machte er Reisen im Süden der Monarchie, Italien und im Reich. Auf 

Grund von Gutachten von Franz Karl Ginzkey, Burgtheaterdirektor von Berger und 

Arthur Schnitzler erhielt er das Einjährig-Freiwilligen-Recht als Schriftsteller, 

wurde aber wegen seinen Augen superarbitriert. 

Weitere grosse Reisen schlossen sich an. Da er zwei Herren auf eine grosse 

Orientreisebegleiten sollte, studierte er ab 1911 an der Lehranstalt für Orientalische 

Sprachen in Wien Arabisch und Persisch. Beim Kriegsausbruch 1914 übernahm er 

auf ein Jahr freiwillig die Leitung eines Knabenhortes und ab Feber 1916 diente er 

im k. k. Handelsministerium, Dep. 27, als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter. Er 

übersetzte dort Handelsverträge und Zolltarife usw. aus Dänisch, Norwegisch, 

Schwedisch und Niederländisch. Daneben lernte er Russisch und machte Prüfungen 

daraus. Seine Privatzeit verwendete er auf das Studium der Sprachwissenschaft. Er 

hatte sich auch Spanisch und Portugiesisch angeeignet, Italienisch und Englisch 

konnte er schon von früher, ebenso Französisch. 

Mit Mai 1919 wurde er im Handelsministerium abgebaut. Er machte Dienst in einer 

amerikanischen Kinderausspeisungsaktion, wurde Sekretär eines 

Goldwarenerzeugers und hatte sich ab Wintersemester 1919-20 an der Wiener 

Universität inskribiert. Dort wurde weiland Prof. Pöch auf ihn aufmerksam und 

bewog ihn zum Fachstudium der Rassen und Völkerkunde, weil er dafür besonders 
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geeignet schien und wichtige Vorkenntnisse mitbrachte.(13) Nach dem frühen Tode 

Pöchs wurde Prof. P. Wilhelm Schmidt zu seinem Gönner. Wölfel machte 

Hilfsarbeiten für ihn und durch das Eingreifen der Prof. P. W. Schmidt und E. 

Oberhummer wurde er von der Ablegung einer Gymnasialmatura dispensiert und 

unter Anrechnung seiner Semester nach Ablegung der Ergänzungsprüfung für 

Realschulabsolventen zu den Rigorosen zugelassen, die er mit Auszeichnung bestand. 

Durch Übersetzungen, Hilfsarbeiten wissenschaftlicher Art und Sprachunterricht 

verdiente er sich den Lebensunterhalt. Seit 1. September 1920 hatte er geheiratet. 

Seit 1924 war er Vater eines Töchterchens. Nachdem er schon Hilfsarbeiten bei der 

Neuaufstellung des Museums f. Völkerkunde gemacht hatte wurde er mit 

Z:19586/I/10 am Museum als wissenschaftlicher Vertragsbeamter angestellt mit 

Z:35211/I/5/2/24 wurde er pragmatisiert und seine letzte Ernennung war vom 1. Juli 

1937 zum Kustos II. Klasse. 

Seit 1917 hatte er sich für die Probleme der Kanarischen Inseln als wichtigstes 

Rückzugsgebiet für Europa und Nordafrika interessiert, schon 1920 war er es zur 

Aufstellung eines Expeditionsplanes mit einem Amerikaner gekommen, der aber 

nicht durchgeführt wurde. In diesen Plänen traf er sich (sic!) 1928 mit Prof. Eugen 

Fischer zusammen, der ihm die Unterstützung der Oesterr. – Deutschen 

Wissenschaftshilfe erwirkte. So konnte er in den Jahren 1930 und 1931 mit 

Studienurlauben eine grosszügige Sammlung des noch vorhandenen 

Urkundenmaterials über die Inseln in Rom, Paris, Simancas, Sevilla, Lissabon und 

Coimbra machen. 1932/33 kamen dann noch die Handschriften, seltene Druckwerke 

und Urkunden der Kanarischen Inseln dazu. Das Ganze ergab das Archivum 

Canarium Wölfel, dass in Spanien als eine der wichtigsten Quellensammlungen gilt. 

Für 1932 und 1933 erhielt er eine Fellowship der Rockefeller Foundation, wobei 

Prof. W. Schmidt die Verbindung herstellte und die Wissenschaftshilfe ihn grosszügig 

unterstützte. Er erhielt neuerlich Studienurlaube. Der deutsche Direktor des 

International  Institute of African Languages and Cultures Prof. Diederich 

Westermann las ihm im Sommersemester 1932 viermal wöchentlich ein dreistündiges 

Privatissimum über Berberisch. Gleichzeitig arbeitete er in den Magazinen des 

Berliner Völkerkunde Museums an einer grossen Monographie über die Südsee. Im 

Herbst ging er dann über Paris, Madrid - Simancas auf die Kanarische Inseln, wo er 
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von allen Autoritäten die grosszügigste Unterstützung fand. Er wurde Ehrenmitglied 

der dortigen wissenschaftlichen Institute und er konnte alle Vorbereitungen für eine 

Expedition zur gründlichen Erforschung treffen. (15) Diese Expedition kam nicht 

zustande, weil durch Wiener Intriguen, besonders Dr. Fritz Flor die Rockefeller 

Foundation die Zusicherung nicht einhielt. In seiner Verzweiflung darüber, dass er 

die wertvollen Urkundenschätze nicht vergrössern lassen konnte, las er sie vom 

Leicafilm mit der Lupe und erkrankte an Glaskörpertrübung usw. und stand vor der 

Erblindung. 

(16) Seine Habilitierung an der Wiener Universität wurde durch Oswald Menghin 

und Viktor Christian verhindert und Prof. Koppers erklärte sich ausserstande, sie 

durchzuführen. Im Museum hatte er die Feindschaft der Illegalen Zelle des Nat. Hist. 

Museums und des Völkerkunde Museums, weil er dagegen aufgetreten war. Zu 

machen war nichts, da ein Hauptmitglied der Zelle zugleich Vertrauensmann der 

Vaterländischen Front war. 

Gleich nach der Machtergreifung durch die Nazis begannen die Verfolgungen und 

im April 1939 wurde Wölfel pensioniert, früher noch als jeder andere 

Museumsbeamte. Viermal wurde er zur Gestapo zitiert, mehrfach überwacht . (17) 

Vom Ahnenerbe aus versuchte man , ihm sein Archivum Canarium abzupressen, so 

dass er es verstecken musste. 

Auf den Kanarischen Inseln hatte man von seiner Pensionierung erfahren, schuf dort 

an der Universität La Laguna einen eigenen Lehrstuhl, da er als der bedeutendste 

Fachmann für die Probleme der Ureinwohner gilt. Der Lehrstuhl sollte mit einem 

Institut verbunden werden. Für den Ausbau waren Zuschüsse des Staates, der 

Landesregierung und der Gemeinden zugesichert. Die Berufung erfolgte am 30. Juni 

1941, das Ministerium stimmte am 19 Juli zu. Wölfel wandte sich um eine 

Ausreisebewilligung an das Auswärtige Amt in Berlin, nach mehr als einem Jahre 

wurde auf Grund der Gutachten der Wiener Nazistellen die Ausreisebewilligung 

verweigert. 

Aber bald darauf war in Berlin das Bedürfnis nach Wölfels Spezialkenntnissen so 

stark geworden, dass man trotz der Wiener Auskünfte Wölfel zu Fachsitzungen und 

zu Vorträgen einlud. Seine Forschungen über Nordafrika führten zur Bildung der 

Weissafrika - Kommission der Berliner Akademie der Wissenschaften. Ohne Antrag 
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seinerseits wurde seinem Verleger K. F. Köhler ein Druckkostenzuschuss zu Wölfels 

„Kanarischen Sprachdenkmälern“ bewilligt und ihm nahegelegt ein Gnadengesuch 

einzureichen, was er aber nicht tat. Er bezog weiterhin nur seine winzige Pension, 

doch bewilligte ihm der „Reichforschungsrat“ die Sacherfordernisse für seine 

Arbeiten, besonders für „Vergleichendes Wörterbuch und Vergleichende Grammatik 

des Berberischen“(sic!). Er nahm sich als Hilfskräfte seinen Schwager, einen 

gewiegten Orientalisten, der gleich von den Nazi pensioniert war, und Frl. Dr. 

Annemarie Hefeldie von Prof. Baumann als „politisch untragbar“ aus dem Institut 

für Völkerkunde entlassen worden war   

(18) Seine Verbindung zur Widerstandsbewegung ging über die Gruppe der Frau 

Leopoldine Hornig und über die Gruppe des Museums für Völkerkunde. In seinem 

Wohnhaus war er im Kontakt mit den sozialistischen Arbeitern. (AdR PA Wölfel) 

ad 13 

Die Beziehung Wölfels zu Prof. P. W. Schmidt war in dieser Zeit sehr eng. P. W. 

Schmidt war nicht nur Gönner und Lehrer Wölfels, sondern auch Seelsorger und 

Vertrauter des Ehepaares. Wölfels Gattin wandte sich auch noch an ihn direkt, als 

Wölfel sich mehr und mehr von der Kulturkreislehre entfernte. P. W. Schmidt half, 

wo er konnte. Es ist Familienüberlieferung (persönliche Mitteilung von Bettina 

Hainschink), dass die Gattin Wölfels sich an P. W. Schmidt um Hilfe wandte, da ihre 

junge Familie mit ihrer kleinen Tochter noch immer bei ihren Eltern in einer 

Kleinstwohnung leben mussten. Pater Schmidt half, 1927 konnte die Familie Wölfel 

eine Gemeindewohnung im 15. Bezirk beziehen. Wölfels enge Beziehung zu P.W. 

Schmidt belegt der folgende Brief aus dem KW: 

3. Februar 1927.  

Hochverehrter Herr Professor, gestrenger Herr Lehrer! 

Meine Frau und ich danken vor allem herzlichst für die beiden lieben Karten des 

gestrengen Herrn Lehrers. Wir werden versuchen uns zu bessern und die Strafarbeit 

wird nach Ablauf des Termins abgeliefert werden. Augenblicklich muss ich noch 

einige Strafarbeiten erledigen, die mir ein noch viel strengerer und durchaus nicht 

gütiger Herr Lehrer, nämlich das Leben gestellt hat. Ich bin grenzenlos müde, 

grenzenlos mutlos und grenzenlos freudlos. Sie werden ja gleich lesen ,was ich als 
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guter (nein, nur guter sein wollender) Christ vor allem meine eigene Schuld bekannt 

und mich selbst angeklagt habe, bekomme ich die grössere Strafe? Damit Sie aber 

nicht glauben ich liesse wirklich mehrere Sonnen über meinem Groll untergehen, 

will ich Ihnen den Wortlaut meines täglichen Abendgebetes hersetzen, eines Gebetes, 

das ich auch damals jeden Abend betete, als meine Frau mich ein Jahr lang , als sie 

schwer nervenkrank war, peinigte:  

O Herr gib meinem Mütterlein den ewigen Frieden und die ewige Glückseligkeit, die 

Du sie verdienen liessest in Not und Trübsal dieser Erde. Oh Herr, nimm meinen 

Vater, meine Nichte Grete und meinen Freund Gustav gnädig auf in Deine 

barmherzigen Arme. Oh Herr, gib und erhalte meiner Schwester Betty die 

Gesundheit des Leibes und der Seele und bewahre sie vor weiterer Trübsal. Oh Herr, 

erhalte und stärke meiner Frau und mir die Gesundheit des Leibes, der Seele und des 

Charakters und hilf unsere Leidenschaften und Fehler zu bekämpfen und besiegen, 

sodass das Glück unserer Ehe rein und ungetrübt bewahren. Oh Herr hilf mir 

meinen Eigensinn, meinen Jähzorn und meine Sinnlichkeit zu besiegen. Oh Herr, lass 

meine Frau wieder frisch und gesund werden an Leib und Seele und Charakter. Oh 

Herr, gib unserem Kind die Gesundheit des Leibes und der Seele und des Charakters 

und gib ihm Wohlgestalt und lass es einen braven Kämpfer werden für Dein Reich 

hier auf Erden. Oh Herr, hilf uns in der Not unserer Ehe. Heilige Maria hilf uns in 

der Not unserer Ehe. Liebes Mütterlein im Himmel sei Du eine Fürsprecherin und 

ein Schutzengel für uns und unsere Kleine (darf ich mich so an meine Mutter 

wenden?) Oh Herr, gib Arbeit und Verdienst, so dass wir ehrlich leben und unsere 

Pflichten erfüllen: Oh Herr, hilf mir bei dem Grossen, dass ich vorhabe . Du weißt, 

wie ganz unwürdig ich bin, aber Du weißt auch, dass ich die Fähigkeit habe, Dir an 

wichtiger Stelle zu dienen und ich den glühenden Wunsch habe, dies auch zu tun. Oh 

Herr halte deine schützende Hand über deinen Diener Wilhelm, auf dass er noch 

lange wirken möge zu Deiner Ehre und zur Ehre Deiner Kirche. Oh Herr, erhalte 

uns Deinen Diener Seipel. Oh Herr, ich danke Dir für die vielen Gnaden, die Du mir 

erwiesen hast, ich danke dir auch für die Prüfungen, die Du mir auferlegt hast, denn 

Dein ist der Weg und Dein ist das Ziel und Dein ist die Führung und was immer Du 

mir schickst , ich will es mit Dank hinnehmen  
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Ein ganz verstocktes Herz ist es doch nicht, das so betet, ob nun Friede, 

Waffenstillstand oder Kampf im Hause herrscht. 

....kommen kann(sic!), von Dr. Röck ausdrücklich ausgenommen wird. Ich möchte 

betonen, dass Dr. Bleichsteiner ja ohnehin, ohne bessere fachliche Qualifikation zu 

haben, mir vorgezogen wurde und dass ich mich trotzdem nie darüber beklagt habe, 

da ich  seine schwierige wirtschaftliche Lage und seine Verdienste als 

Sprachwissenschaftler würdigte.  

Eine zweite Quelle dieser Intriguen liegt zweifellos bei dem Kreise Professor 

Menghin oder Prof. Junker- Dr. Czermak. Ich bitte Sie Herr Professor, Herrn 

Professor Menghin einmal aufs Gewissen zu fragen, was er wissenschaftlich und 

persönlich gegen mich einzuwenden hat, schweigt er darauf und bringt nichts 

konkretes vor, dann muss ich annehmen, dass er es mit seiner Würde als Gelehrter 

und Katholik vereinbar hält, einen Mensch nur aus „Antipathie“ oder gar etwa weil 

er nach bester wissenschaftlicher Ueberzeugung dem Rassenwahn entgegentritt zu 

verfolgen und hinter dem Rücken anzuschwärzen. (Hervorhebung A.R.) 

Eine dritte Quelle vermute ich in einer Person, die einmal der ethnologischen 

Abteilung sehr nahe stand. Nach besten Methoden der Textkritik glaube ich aus den 

Worten Dr. Röcks in der Wiedergabe der fremden Ansprüche, die charakteristische 

Diktion herauszuhören. 

Ich bereue es aufrichtig, dass ich das Gesuch eingereicht habe. Aber eines habe ich 

Dr. Röck erklärt. Ich bin nicht ein Wild, wie es Dr. Lebzelter war, der erst als man 

ihn ganz in die Enge getrieben hatte, um sich zu beissen anfing. Ich bin wehrhaftes 

Wild und ich greife die Jäger an und ich bringe die Jäger zur Strecke. Weh dem, der 

meiner Ehre zu nahe tritt und den ich zu fassen bekomme. Den schleppe ich zu 

Gericht und wenn ich ihn zu einer Ehrenbeleidigung provozieren müsste und dann 

will ich einmal im Gerichtssaal vor aller Oeffentlichkeit die schmutzige Wäsche 

dieser professoralen Intriganten waschen. Ich weiss, dass ich mich damit tot machen 

werde, aber die Herren sterben mit mir und werden in Wien unmöglich sein und sie 

habe mehr zu verlieren wie ich. Ich habe eine furchtbare Waffe, verstehe es, die 

Leute lächerlich zu machen, und man soll so lachen, dass die Herren nicht mehr den 

Mund aufmachen können, ohne dass man sich erinnert und lacht. 
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Selbstverständlich, Herr Professor, tue ich das nur, wenn man meiner Ehre zu nahe 

tritt, dann aber unbedingt. Solange man mich nur bloss materiell schädigt, werde ich 

im Interesse des Ansehens der Wissenschaft schweigend auch dies Neue wieder zu 

dem Alten legen. Ich bin daran gewöhnt. Solange Sie, Herr Professor, an meine 

Fähigkeiten und meine Ehrlichkeit und meinen Charakter glauben, soll mich nichts 

anfechten und Hunger und Sorge bin ich ja gewöhnt. Wie sollten auch Christen 

einem Nebenmenschen helfen, das tun ja nur Freimaurer und die Juden, dass sie im 

Interesse ihrer Sache den Vertretern ihrer Sache helfen, der Christ wird dem 

Waffenbruder, der sich ans rettende Ufer klammert noch auf die Finger treten. 

Herr Direktor Dr. Röck wird Ihnen persönlich schreiben und wird Ihnen ja all die 

gelehrten Verleumdungen und Ohrenbläsereien ausführlich mitteilen, aber, Gott sei 

Dank, es gibt wenigstens einen Mann, an den Intriganten nicht heranreichen und das 

sind Sie. 

Ich mache mir keine Hoffnung mehr auf das Museum und ich weiss auch wirklich 

nicht, ob es in Wien so erstrebenswert ist, zu den Gelehrten gezählt zu werden. 

Durch die holländische Uebersetzung habe ich ja doch wieder fast ein Jahr zu Essen. 

Verzeihen Sie mir, Herr Professor, wenn ich immer wieder auf der Maschine 

schreibe, aber ich behalte mir gerne Durchschläge meiner Briefe und habe es fast 

verlernt, mit der Hand zu schreiben. Ich weiss recht wohl, dass es eine 

Ungezogenheit ist und bitte um Vergebung.  

Die Strafarbeit schreibe ich jedenfalls mit der Hand  

Bei uns zu Hause herrscht wieder Freide. (sic!) 

Mit Empfehlungen meiner Frau und Handküssen meiner Kleinen bin ich in tiefster 

Dankbarkeit und Ergebenheit. 

Ihr mut- und freudloser 

[Wölfel] 

ad 14 

Hier irrt Wölfel, denn sein Schriftverkehr mit H.H. Kidder zieht sich durch das Jahr 

1924. Sein oben zitierter Brief an ihn ist mit „January 26th 1925“ datiert. 
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ad 15 

Diese Expedition war anscheinend anfangs 1933 fix vereinbart und die Finanzierung 

durch die Rockefeller Foundation auf Grund der hervorragenden Ergebnisse der 

letzten Wölfelreise zugesagt. Durch die Wahl der Nationalsozialisten zur 

bestimmenden Macht in Deutschland und den darauffolgenden schweren 

Spannungen zwischen Österreich und dem Deutschen Reich traten jedoch 

Schwierigkeiten auf, die sich heute nur schwer einschätzen lassen. 

Die Rolle Dr. Fritz Flors, dem Assistent bei Prof. Koppers, ist für diese Zeit 

eigenartig, von Wölfel wird er in Briefen mehrmals erwähnt und als „graue 

Eminenz“ (Wölfel selbst bezeichnet es nicht so) dargestellt. Fritz Flor, später als 

nationalsozialistischer Held gehandelt, war zu dieser Zeit noch der vielbeneidete 

„Liebling“ Professor Koppers’ und am nationalen Flügel der Christlichsozialen 

Partei engagiert. (MVK Dresden, Nachlaß Struck, Hirschberg an Struck, 10.4. 1933. 

Zitat bei Byer 1999: 110) 

ad 16 

Die Verhinderung von Wölfels Habilitierung durch Prof. Oswald Menghin und Prof. 

Viktor Christian ist belegt. Dazu meint Peter Linimayr: Zwischen den Assistenten 

bestand einerseits ein Konkurrenzverhältnis, andererseits waren sie auch Gegen-

stand von Auseinandersetzungen zwischen ihren Proteges. Die politische Situation 

dürfte nicht nur als Verstärker innerwissenschaftlicher Konkurrenz gewirkt haben, 

sondern scheint die Allianzverhältnisse wesentlich mitstrukturiert zu haben. 

Professoren und Assistenten bzw. Kustoden bildeten Gruppen mit jeweils relativ 

homogener politischer Einstellung (Linimayr 1993: 150) 

ad 17 

Im KW findet sich dazu ein Brief vom Charsamstag (sic!) 1941. 

Herren Professor  

 Diederich Westermann, 

 derzeit: Baden bei Bremen, Haus Weserberg. 
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Lieber verehrter Herr Professor ! 

Herzlichen Dank für ihren lieben Brief, auch für das Schreiben an Dr. Wolff. 

Meine Osterwünsche erreichen sie verspätet, da ich aber schon seit gestern wünsche 

und der Postverkehr zum lieben Gott express geht , müssen Sie doch wirksam, weil 

rechtzeitig sein.  

 Ich schicke Ihnen eine Reihe baskisch –berberischer Wortgleichungen, so wie 

ich sie eben aus meinen Notizen als unmittelbar kennbar herausgefangen habe. Wie 

Sie sehen, fehlen auch diese nicht, und da ich noch gar nicht systematisch daraufhin 

gearbeitet habe, sondern nur im Vorbeigehen, beim Suchen nach Parallelen zum 

Kanarischen aufgehoben habe. Sobald mein berberisches Zettellexikon fertig ist, 

gehe ich an die gründliche Vergleichsarbeit. So wie Sie einstens sagten: Sie müssen 

der Spezialist für Baskisch werden! – Ich nehme dieses Schicksal bereits geduldig 

auf mich. Gott wird dabei auch helfen.  

 Den Antrag um Druckkostenzuschuss für die „Sprachdenkmäler“ lasse ich 

nach Ostern an ihre Berliner Adresse gehen. Ich danke für alle Ihre Bemühungen im 

Voraus. Ich glaube aber, diese Arbeit ist eine Unterstützung ehrlich wert. 

 Nun will ich Sie in einen neuerlichen Aerger, den ich hatte, einweihen: Dr. 

Otto Huth hatte mich seinerzeit in „Germanien“ gehässig angegriffen als Katholiken 

und Schmidtschüler: Er selbst hat sich mit den Kanaren beschäftigt, sieht in den 

Kanariern die unmittelbaren Prae- Indogermanen und will die kanarischen 

Sprachreste prae- indogermanisch, in Wirklichkeit indogermanisch erklären . Er 

stützte sich dabei seinerzeit auf den Dilettanten Franz v. Löher und sieht nun ein, 

dass nach meinen Veröffentlichungen ohne Quellenstudium nichts zu machen ist. 

Was tut man da, man versucht eine Erpressung an dem, der sich die Quellen in 

zehnjähriger Arbeit zusammengetragen hat: ich lege die Abschrift seines Briefes und 

meine Antwort bei. Ich habe schon allerlei erlebt, aber eine so dummdreiste 

Unverschämtheit noch nicht.  

 Der Mann wird natürlich in seiner Gehässigkeit allerlei versuchen. Ich bitte 

sie daher, die Abschrift seines Briefes und die Abschrift meiner  Antwort dem Herrn 

Dr. Wolff vorzulegen, wenn Sie wieder nach Berlin zurückgekehrt sind. Ich habe den 

Eindruck , dass man bei ihm Schutz vor solchen Zeitgenossen finden kann.  
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 Als Termin für den Vortrag geben Sie diesmal den 26. Juni an. Im letzten 

Briefe schrieben Sie 26. Mai. Mir ist der spätere Termin sogar lieber, denn dann 

steigt der Vortrag Prof. Fischers vor dem meinen, wie es sich gebührt. Als 

Ergänzung des Titels schlage ich vor: Hautprobleme Weissafrikas (Nordafrikas). 

Damit ist jedes Missverständnis ausgeschlossen, der neue Terminus gesichert und 

ein langatmiger Untertitel vermieden. Prof. Thurnwald hat sich für das selbe Thema 

für den Archiv-Artikel entschieden. Als Thema für die Kolloquien werde ich:  

Höhlentempel und Bergheiligtümer der Kanarier wählen. Dazu habe ich wunderbare 

Lichtbilder, man kann andeutungsweise in das Problem der Westkultur eingehen 

(sic!). 

 Ich freue mich schon auf ein Wiedersehen. Ich bringe Ihnen dann 

Sprachmaterial mit und wir könnten in kleinem Kreise die Dinge erörtern. Das 

Ueberraschendste, die Baskisch- Hausa -Berberische Sprachgemeinschaft will ich 

Ihnen gleich an die Pronomina und den Formativen demonstrieren. Sie müssen mir 

unbedingt dazu einige Zeit opfern. 

 Ich bin und bleibe immer 

  In Treue und dankbarer Verehrung  

   Ihr [Wölfel] 

 

Zu Dr. Otto Huth bemerkt Michael Kater: 

Der Versuch gewisse „Ahnenerbe“-Abteilungen mehr rassenkundlich als bisher 

auszurichten, scheiterte am wissenschaftlichen Personal: es gab eben keine 

rassenkundliche Tradition in der Forschungsgemeinschaft Himmlers. Der schon seit 

frühester Jugend fanatische Nazi Dr. Otto Rößler, vor dem Kriege Assistent in der 

Abteilung für indogermanische Glaubensgeschichte Otto Huths und zweifellos 

rassisch interessiert, war 1945 Abteilungsleiter für nordafrikanische 

Kulturwissenschaft, doch diese Pflegestätte bestand nur auf dem Papier, und Rößlers 

seit Jahren begonnene Quellensammlung „Rasse und Religion bei den Kanariern“ 

konnte bis Kriegsende nicht erscheinen (Kater 1974 :180). 

ad 17 
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Im Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes finden sich keine 

Unterlagen über eine Widerstandsgruppe Leopoldine Hornig. Trotz vieler 

Bemühungen ist über diese Gruppe in Österreich nichts zu finden. Die Idee der 

Gruppe in Deutschland nachzuspüren kommt für diese Arbeit zu spät. Die 

Möglichkeit, dass Leopoldine Hornig vielleicht identisch ist mit Leopold Hornik, 

einem nach England geflüchteten Wiener Kommunisten aus dem 15. Wiener Bezirk, 

der auch der Wohnbezirk Wölfels war, ist gegeben. Sie wirft aber nur weitere Fragen 

auf. Linnimayr, der sonst in seiner Arbeit gerade auf solche Details sehr genau 

eingeht, bringt zu Leopoldine Hornig nichts. Fritz Molden, der bekannte Publizist, 

Verleger und Widerstandskämpfer im Zweiten Weltkrieg, erklärte auf ein 

telefonische Anfrage, dass er zwar Wölfel nicht kenne und auch keine 

Widerstandsgruppe Leopoldine Hornig, doch hätte dies vielleicht nichts zu bedeuten. 

Alle größeren Widerstandsgruppen seien zu Beginn des Krieges von der Gestapo 

unterwandert und ausgehoben worden. Später wären dann nur mehr kleine Gruppen 

aufgetreten, die auch nach dem Krieg kein Interesse gehabt  an die Öffentlichkeit zu 

treten. Ohne die Existenz dieser Gruppe zu bestätigen, halte er die Geschichte doch 

für möglich (telefonische Information Fritz Molden: 6.12.2001). 
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Handschriftliches Konzept von Etta Becker Donner: 
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(AdMVK gelbe Mappe) 
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Bericht über die Widerstandstätigkeit im Museum für Völkerkunde: 
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(DÖW 12.032/3) 
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Wölfels Kontakt zu den sozialistischen Arbeitern in seinem Wohnhaus ist Tatsache. 

Er wohnte seit 1927 in einem Wohnhaus der Gemeinde Wien. Diese 

Sozialwohnungen waren der Stolz des „roten“ Wiens. Bevorzugt wurden diese 

Wohnungen an Mitglieder der Sozialdemokratischen Partei vergeben, doch hatten 

auch die Christlich Soziale Partei in sehr beschränktem Ausmaß für ihre Mitglieder 

auf diese Wohnungen Zugriff. Es war daher unvermeidlich, dass Wölfel und seine 

Familie in Kontakt zu den sozialistischen Arbeiter stand. Berücksichtigt man die 

politischen Veränderungen von 1927 bis 1945, so ist die Tatsache, dass Wölfel diese 

Wohnung behalten konnte, ein Hinweis darauf, dass er und seine Familie eine Form 

des Zusammenlebens mit seinen wohl überwiegend sozialdemokratischen Nachbarn 

gefunden hatten, denn im Falle von Streitigkeiten waren während des Dritten 

Reiches Denunziationen und Anzeigen häufig.  

 

5.2. ab Ende des 2. Weltkrieges 

Mit der Wiederanstellung im Museum für Völkerkunde waren Wölfels Probleme 

nicht zu Ende. Das Amtsdeutsch seines Personalaktes beschreibt das Problem wie 

folgt: 

... Dr. Dominik Wölfel wurde im April 1939 auf Grund des §3 BBV in den Ruhestand 

versetzt, nunmehr meldete sich der genannte als Gemassregelter wieder zum Dienste. 

Dr. Wölfel gehörte zum Stande des Naturhistor. Museums u. war dem Mus. f 

Völkerkunde zugeteilt. Inzwischen wurde das Museum f. Völkerkunde als 

selbständiges Institut vom Naturhistor. Museum abgetrennt. Dem Naturh. Mus. hat 

Wölfel de facto nicht angehört, im Völkerkunde-Museum wurde er nicht im Stande 

geführt, da die Abtrennung in einem Zeitpunkt erfolgte, da Wölfel bereits 

ausgeschieden war, woraus sich nunmehr ein negativer Kompetenzkonflikt ergibt 

(AdR PA Wölfel: 118). 

Mit 16.4 1945 wurde sein Dienstantritt bestätigt. 

Bereits am 18.6.1945 bewarb er sich um einen Lehrauftrag oder Zuerkennung der 

Venia legendi an der Universität Wien. Die Liste seiner fachwissenschaftlichen 

Publikationen war eindrucksvoll. Ebenso die Liste der im Satz stecken gebliebenen 
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und im Manuskript vorliegenden wissenschaftlichen Arbeiten, besonders interessant 

ist die Erwähnung des Manuskripts seiner Habilitationschrift, die von Prof. Koppers 

seinerzeit schon akzeptiert worden war. Leider ist dieses Manuskript nicht mehr 

aufzufinden. Im KW befindet sich ein Brief an Prof. Robert Lehmann aus dem 

Jahre1930. Es erscheint grundsätzlich wichtig, den Brieftext, der ein Konzept der 

Arbeit, bietet im Wortlaut wiederzugeben: 

        Wien, 30.Oktober 1930 

Herrn Professor Dr. Robert Lehmann - Nitsche, 

 Berlin. 

Verehrter Herr Professor! 

Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Karte erst heute beantworte, aber ich hatte eine 

Terminarbeit, da eine Arbeit über die Kanaren noch in die laufende 

Anthroposnummer musste. Nunmehr habe ich abgeschlossen und nach drei Tagen 

des Aufrappelns wende ich mich der liegengebliebenen Korrespondenz zu. 

Die Geschichte mit den Keulen ist ein Schmerzenskind von mir. Schon vor vielen 

Jahren war das Ding in den Grundzügen fertig, aber da mir ein Überblick über das 

Gesamtmaterial fehlte, der nur durch Studium in den größeren Museen zu gewinnen 

war, blieb die Arbeit liegen. Mitteilungen darüber machte ich in meiner Arbeit über 

die Trepanation (Anthropos XX), dann in meiner Besprechung des Werkes von P. W. 

Schmidt, Sprachfamilien und Sprachkreise (Anthropos XXII/664), zuletzt und 

ziemlich ausführlich, über Drängen von P. W.  Schmidt, der meine Ergebnisse mit 

einigen Wenn und Aber gelten lässt, in einem Vortrag im Jänner 1929, innerhalb der 

kulturhistorischen Sprechabende des Wiener Instituts für Völkerkunde. 

Kurz zusammengefasst stellt sich mein Ergebnis so dar. 

Die Steinknaufkeulen der Südsee und Amerika, damit auch Asiens, Europas und 

Afrikas stellen sich, mit Ausnahme des einfachen durchbohrten Bachkiesels, als die 

Übertragung in Stein in Peru und Asien auch in Metall, naturbedingter Vorbilder 

dar. Dieses Vorbild oder vielmehr dieser Kreis von Vorbildern ist gegeben in den 

hölzernen Stern-, Ananas-, usw.– Keulen der Südsee, die ihrerseits nicht etwa das 

Ergebnis einer Schnitzarbeit, sondern vielmehr naturgegebene Wurzelstöcke 



62 

bestimmter Bäume sind, die je nach dem Boden auf dem sie wachsen mit 

Galeriewurzeln Sternknaufkeulen, mit Herzknollen und ihren Fortsätzen wieder 

andere Typen ergeben. Auch die Sichelkeulen und sonstige gebogenen Keulen der 

Südsee sind nichts anderes. Wir besitzen in unserem Museum eine ganze Reihe von 

Sichelkeulen in allen Stadien der Verarbeitung, aus denen diese Folgerung sich mit 

Sicherheit ergibt. 

Meiner Ansicht nach sind die Steinknaufkeulen, die sich in jeder Beziehung als 

abhängig von diesen naturgegebenen Wurzelstocktypen zeigen, das Ergebnis einer 

Akkulteration, bzw. des Zusammentreffens des einfachen durchbohrten Bachkiesels 

als Keulenknauf mit dem Formenkreis der Wurzelstockkeule und zwar innerhalb 

einer Kultur, die bereits neolithisch war, das Schleifen des Steines kannte. 

Bei weiterem Verfolg dieser Schichte mit Wurzelstockkeule, Steinknaufkeule, stellte 

sich heraus, dass sie identisch ist mit jener Schichte, die ich in meiner 

Trepanationsarbeit mit dem Komplex: Trepanation – Steinknaufkeule – Schleuder 

erschlossen hatte. Meine damalige Identifizierung dieses Komplexes, oder vielmehr 

der mit diesen Komplex führenden Schicht mit der sogenannten Zweiklassenkultur 

Gräbners und Schmidts kann ich heute nicht mehr aufrecht erhalten. Für mich ist die 

Zweiklassenkultur der Südsee und Amerikas heute nicht mehr eine Einheit, 

geschweige denn eine Primärkultur, sondern das Ergebnis sekundärer Mischung 

sehr alter Kulturschichten mit ziemlich jungen. Doch das führt hier zu weit. Bei 

weiterer Untersuchung stellte sich heraus, dass zu dem sicher gestellten Komplex 

auch noch weitere Elemente gehören: Die Verwendung der Schleuder nämlich als 

Gürtel und Kopfbund. Es gibt im andinen Gebiet Amerikas keinen Kopfbund, wie 

sehr er auch als gewebtes Band neuen Gesetzen folgen möge, der nicht in Ansatz der 

Schnurenden, Ösen derselben und anderen Zügen seine Herkunft von der Schleuder 

selbst beweisen würde. Ähnliches gilt von derselben Schichte in der Südsee. Nun 

werden Sie sich erinnern an die vielen mythologischen Darstellungen, bei denen ein 

schlangenartiges Ungeheuer mit Köpfen an beiden Körperenden auf peruanischer 

Keramik als Gürtel und als Kopfbund und auch als Schleuder erscheint. Die 

nordwestamerikanischen Indianer geben uns die Mythen zu diesen Darstellungen, 

das Ungeheuer wird tatsächlich als Kopfbund, als Gürtel und Schleuder benutzt. 

Während sich die Verwendung der Schleuder als Gürtel und Kopfbund in den 
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entsprechenden Kulturschichten der Südsee wiederholt, konnte ich wohl dasselbe 

Fabelwesen, aber noch nicht restlos die selbe Mythologie auffinden. 

Der Gesamtkomplex wäre also: Zwei Heiratsklassen (das ist aber nicht sicher), 

Trepanation–Schleuder–Steinknaufkeule–Kolbenkeule-Wurzelstockkeule, Schleuder 

– Gürtel - Kopfbund - dazugehörige Mythologie. Das ganze eine Mischung aus 

mindestens zwei vorhergehenden Schichten . 

Meine Auffassung bestätigt sich dadurch, dass dieser Komplex innerhalb derselben 

vorinkaischen Schichten vorkommt. Sie können sich von dem Vorhandensein der 

Wurzelstockkeulen jederzeit überzeugen , wenn Sie die Fundkomplexe Perus 

durchgehen. 

Meine Absichten bezüglich dieser Arbeit sind die folgenden: Da ich im Jänner 

wieder in die spanischen Archive reise habe ich keine Möglichkeit , mir das gesamte 

Museumsmaterial zu verschaffen. Aber im Sommer nächsten Jahres will ich zunächst 

einmal das Berliner Material durchstudieren und hoffe dann bis Sommer 1932 vor 

meiner Ausreise nach den Kanarischen Inseln zur eigentlichen Expedition entweder 

eine große Arbeit darüber, oder drei kleinere herauszubringen. 

Es interessiert mich natürlich sehr, zu hören, was Sie selbst darüber denken und 

würde mich sehr freuen , wenn Sie die Güte hätten mir darüber zu schreiben. Ich 

habe mich, soweit es der enge Raum des Briefes erlaubt rückhaltlos ausgesprochen.  

Wenn Sie sich für mein Kanarien-Unternehmen interessieren, dann bitte ich Sie sich 

an Prof. Eugen Fischer um ein Separatum meines „Berichtes“ über die Archivreise 

zu wenden. Er besitzt eine ganze Menge davon. 

Wie Sie gesehen haben, steht die gekrümmte Keule im Mittelpunkt meines Interesses. 

Ich betrachte sie als einen bestimmten Typenkreis unter den vielen der 

Wurzelstockkeule. Das ist ganz sicher, ich legte die Formen Holzsachverständigen 

und Botanikern vor, auch das Mikroskop zeigt sofort, dass es sich um Wurzelholz 

und um undurchschnittene nicht ausgeschnitzte Fasern handelt. Besonders für die 

Sichelkeule mit Vogelkopf, die als Nachahmung einer Metallform betrachtet wurde, 

kann ich an unvollendeten Stücken demonstrieren, dass die als Nachahmung von 

Nieten betrachteten Vogelaugen Seitenwurzelansätze sind. 
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Es tat mir sehr leid, dass ich anlässlich meines Vortrages nicht die Möglichkeit hatte, 

Sie, Herr Professor, persönlich kennen zu lernen, leider fand sich niemand, der mich 

vorgestellt hätte. Ich hoffe das aber ein nächstesmal nachholen zu können. Indem ich 

hoffe, dass Sie meinem Briefe und meinen Angaben alles Gewünschte entnehmen 

konnten, bin ich mit dem Ausdruck aufrichtiger Hochschätzung 

      Ihr ganz ergebenster  

      [Wölfel] 

Als Themen für zunächst beabsichtigte Vorlesungen führte er an: 

 Einführung in die völkerkundliche Objektforschung und ihre Methoden. 

Nach absolut neuer Methode eine Technologie und Methode, die Sprache der 

redenden Zeugnisse zu deuten. 

 Völkerkunde Weissafrikas und ihre Hauptprobleme. 

 Lektüre und Interpretation völkerkundlicher Texte von Tuareg und Slöh (Berber). 

 Die Archäologie der Südsee. 

 Hamitenproblem.  

 Die Kultur der Ureinwohner der Kanaren. 

 Eurafrikanische sprachliche Probleme. (AdU PA Wölfel: 23). 

Am 23. Juli 1945 wurde die Zustimmung der Kollegiumssitzung zur Übertragung 

einer Lehrbefugnis in Verbindung mit Verleihung des Titels eines a. o. Prof. an Dr. 

Dominik Josef Wölfel durch den Dekan unterbreitet. Der Antrag wurde mit 22 

Stimmen ja und 2 nein angenommen. 

Das Ministerium bestätigte zwar, die von der Universität La Laguna erworbene 

Lehrbefugnis Wölfels zu übernehmen, behielt sich aber die Schlussfassung über den 

Antrag auf Verleihung des Titels eines außerordentlichen Professors an Dr. Wölfel 

vor  (AdU Wölfel: 36). 

Im KW Wölfel finden sich für die Zeit nur mehr wenige Briefe. Die Akten des 

Archivs des Unterrichtsministeriums zeigen zwar, dass Prof. Koppers sich weiter für 

Wölfel einsetzte, aber damit wenig Erfolg hatte. Die selbe Situation herrschte im 

Museum, dessen neuer Direktor Dr. Bleichsteiner sich nach dem Krieg den 

Kommunisten angeschlossen hatte. Der Konflikt Bleichsteiner-Wölfel scheint 



65 

weltanschauliche und persönliche Ursachen zu haben, wenn man Wölfel nicht die 

ihm zustehende Gehaltsvorrückung gewährte. In der Aufteilung der Ministerien der 

Regierung Renner wurde der Kommunist Ernst Fischer Unterrichtsminister; auch 

nach den erdrutschartigen Stimmverlusten der Kommunisten blieb das für die 

Museen zuständige Ressort unter kommunistischer Leitung. 

Eine Anfrage des Bundeskanzleramtes zur Causa Wölfel trägt den handschriftlichen 

Vermerk: 

Ges! eine Beförderung des Dr. Wölfel kommt wegen einer vom Direktor des 

Museums wiederholt bestätigten minderen Dienstleistung zumindestens dzt (derzeit 

A.R.) nicht in Frage. Verständigung des BKA mit Erh. V. (unleserliche Unterschrift 

26/IV) (AdR PA Wölfel: 124 ). 

Die Akten des AdR berichten von 1945–1953, dem Jahr von Wölfels Pensionierung, 

nur mehr von Streitigkeiten, da Wölfel auf seine ihm zustehenden Rechte beharrte. 

Zur Durchsetzung seiner Forderungen schaltete er auch einen Rechtsanwalt ein. 

Wölfel wandte sich unter Umgehung des Dienstweges direkt an den 

Unterrichtsminister und auch an das Bundeskanzleramt und erhielt dafür eine 

Verwarnung. Aber so gerne man Wölfel seitens des Ministeriums losgeworden wäre, 

fürchtete man doch ein öffentliches Verfahren, wie aus dem Personalakt eindeutig 

hervorgeht: 

... dass Dr. Wölfels Weiterbelassung im Museum für Völkerkunde eine eminente 

Gefahr für die Amtsdisziplin an diesem Museum darstellt. Es haben sich die 

unerquicklichsten Auseinandersetzungen, Beschuldigungen und Intriguen (sic!) an 

diesem Museum ereignet, die zweifellos durch Dr. Wölfel hervorgerufen wurden, der 

seit 1945, seitdem er wieder am Museum Dienst macht, sich als Rehabilitierter 

zurückgesetzt fühlte, weil er nicht mit der Leitung des Museums betraut wurde. 

Schliesslich ist Dr. Wölfel auch politisch nicht einwandfrei. Er hat sich um den 

damaligen Machthabern in der NS-Zeit gefällig zu sein, in seinem Buch über Spanien 

durchaus im NS-Sinne geäussert. Er hat Gemeinsamkeiten zwischen Spanien und 

Deutschland herausgefunden, die vom Standpunkt einer österreichischen 

Geschichtsbetrachtung keineswegs bestehen. Er geht darin so weit, dass er den 
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Freiheitskampf der Tiroler Bauern gegen Napoleon als Kampf für Deutschland 

hinstellt. 

Schliesslich soll nicht unerwähnt bleiben, dass Dr. Wölfel sich verschiedener Gönner 

gesichert hat, die er auch immer wieder mit seinen persönlichen Angelegenheiten 

befasst hat und sich in diesem Zusammenhang als den unschuldig Verfolgten 

hingestellt hat. Dazu zählt auch Bundesrat Dr. Karl Lugmayer. Die Tatsache, dass er 

die Pensionierung nicht widerspruchslos zur Kenntnis nehmen wird, kann aber die 

ho. Fachabteilung nicht davon abhalten, für ein gedeihliches Arbeiten an den 

Museen zu sorgen. Um dies sicherzustellen ist es zweifellos notwendig Dr. Wölfel in 

den dauernden Ruhestand zu versetzen. (AdR Pa Wölfel: 181) 

Bemerkenswert ist die Tatsache, dass Wölfels Buch über den Spanischen 

Bürgerkrieg zu diesem für ihn ungünstigen Zeitpunkt hervorgeholt wurde. Eine 

plausible Erklärung findet sich in der Person von Robert Bleichsteiner. In der 

Systemzeit nach außen ein guter Katholik muss ihn Wölfels Spanienbuch zur 

Unterstützung der Falange fürchterlich gestört haben, da er der Linken nahe stand. 

Hohenwart und Hefel glaubten ihn hingegen mit einiger Bestimmtheit, als Anhänger 

der Linken bezeichnen zu können. In Unterhaltungen soll er sich wohlwollend, 

mitunter geradezu begeistert über die Verhältnisse in der Sowjetunion geäußert 

haben (25.5.1991 Hefel/28.5.1991 Hohenwart; persönliche Mitteilungen; zitiert in 

Linimayr 1993: 70).  

Eine Beurteilung Hirschbergs nennt: Den Museumskollegen und Amerikanisten [sic!] 

a. o. Professor Robert Bleichsteiner indes  einen „feigen Salonbolschewiken“ (Byer 

1999: 111). Dieser bisher unausgetragene Kampf, kam jetzt nach dem Krieg 

zwischen Bleichsteiner und Wölfel zum Ausbruch und lähmte die Arbeit beider. Bei 

meinen Nachforschungen im Archiv des Museums für Völkerkunde erinnerten sich 

ältere Mitglieder des Hauses an kursierende Legenden. Demnach hatte Bleichsteiner, 

der von seiner Frau getrennt lebte, seine Schlafstätte im Museum aufgeschlagen. 

Nachts kehrte er von seinen Besuchen im russischen Militärkasino, im heutigen 

Kongresszentrum der Neuen Burg, gelegentlich schwer alkoholisiert ins Museum 

heim. Als er einmal im Wodkarausch dabei die Stufen der Museumsstiege verfehlte 

und diese wieder hinunterkollerte, erzählte er am nächsten Tag Wölfel habe ihm 
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einen Dämon geschickt, der ihm das Bein gestellt habe (persönliche Mitteilung 

Wölfels an seine Studenten, überliefert von Ferdinand Anders). 

Die Isolation, in der sich Wölfel befand, hat der Forscher Thor Heyerdahl erlebt und 

in seinem letzen Buch beschrieben: 

Nach der Landung setzte ich Yvonne im Hotel ab und fuhr mit dem Taxi direkt zu 

Heine-Geldern ins Büro. Ich wurde von einem gebeugten, aber äußerst agilen 

älteren Professor mit wachem Blick hinter den Brillengläsern empfangen. Er reichte 

mir sofort eine Kopie des bereits gedruckten Angriffs, der zum Verteilen bereit lag. 

Als ich um Zeit bat, als Referent der Attacke begegnen zu können, lehnte er 

triumphierend ab. Hätte ich Zeit für einen Beitrag auf dem Kongress gewollt, hätte 

ich darum bitten sollen, als ich geladen wurde. Jetzt wäre es zu spät. 

 Zwei Studenten standen gespannt vor der Tür und waren entrüstet, als sie 

hörten , dass es mir verweigert wurde, mich zu verteidigen. Eine ganze Delegation 

von Studenten ging zu Heine-Geldern und erhielt eine Absage auf ihren Vorschlag, 

man möge mir Gelegenheit geben, ihm in offener Debatte unter der Regie des 

Kongresses zu begegnen. 

 An diesem Abend holten mich die Studenten zu einem heimlichen Treffen mit 

ihrem Lieblingsprofessor Dominik Wölfel in einem verlassenen unterirdischen 

Weinkeller ab. Sie wagten nicht, sich öffentlich mit Prof. Wölfel zu zeigen, weil er 

alles andere als ein guter Freund ihres eigenen Professors Heine-Geldern war. 

Wölfel galt als alter Hase mit dem klarsten Blick für realistische Kulturkontakte und 

ich hatte ihn aufgrund seiner Studien der Kultur der Urbevölkerung der Kanarischen 

Inseln zitiert, die er als eine mögliche Zwischenstation der alten Welt des Altertums 

und der neuen Welt betrachtete. Während wir dasaßen und mit gedämpfter Stimme 

und beim schwachen Schein der Laterne Pläne schmiedeten, war mir, als säßen wir 

in einer Katakombe zur Zeit der Christenverfolgungen. Ich erfuhr, dass das Wiener 

Völkerkundemuseum sein Jahrbuch zum Verteilen an alle Kongressteilnehmer 

vorbereitet hatte. Weder der Museumsdirektor noch der Redakteur des Jahrbuches 

mochten den Vizepräsidenten des Kongresses Heine-Geldern sonderlich (Heyerdahl 

2000: 233-234). 
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Das einzige Wölfelzitat in Heyerdahls Werken findet sich in „American Indians in 

the Pazific“ wo er von Seite 663-665 sich mit Wölfels „Die Trepanation“ in der 

Anthroposausgabe auseinandersetzte. Im selben Werk berichtet Heyerdahl: In his 

already cited work on the trepanation– sling- and club-complex, Wölfel (1925) also 

demonstrates how the various conventional wooden clubs of several of the islands 

find their striking counterpartes in some of the traditionelly carved wooden clubs of 

south America. During my visit to the Vienna Museum he further enphasized, partly 

by demonstrations, the very striking analogies in the  wooden club forms of these two 

specific areas (Heyerdahl 1952: 696). Dieses Zitat gab Anlass zu Überlegungen, ob 

Heyerdahl vielleicht noch mehr Material von Wölfels unpublizierter 

Habilitationsarbeit über den Keulenkomplex bekommen hätte. Ein diesbezüglicher 

Brief an ihn wurde zwar abgeschickt, blieb jedoch leider unbeantwortet, da 

Heyerdahl wenige Wochen danach verstarb. Heyerdahl schrieb innerhalb kürzerster 

Zeit eine kurze Replik auf den Angriff Heine-Gelderns, dieser wurde bei Ullstein 

gedruckt,. und von Etta Becker Donner mit Genehmigung des Direktors des 

Museums für Völkerkunde Prof. Bleichsteiner dem Jahrbuch des Museums 

beigeheftet und an die Kongressteilnehmer verteilt. Dieses Vorgehen führte zu 

öffentlichen Drohungen und Schreiereien seitens Prof. Heine-Gelderns mit Prof. 

Bleichsteiner und Dr. Etta Becker Donner. Der Vorfall erweckte großes Aufsehen 

und Verwunderung bei den Kongressteilnehmern. Nach Prof. Karl Jettmar wurde die 

Angelegenheit nach einigen Monaten von Prof. Heine-Geldern mit Prof. 

Bleichsteiner wieder bereinigt (persönlicher Brief von Jettmar an A. R,. 

Heidelberg,25 Juni 1996). Die Rolle Wölfels dabei war bis zu der Veröffentlichung 

Heyerdahls in Österreich niemandem klar. Man kann annehmen, dass dies Wölfel 

köstlich amüsierte. 

Anfang 1953 verbrachte Wölfel mit Frau und Tochter mehrere Monate auf den 

Kanarischen Inseln und hielt dort auch einige Vorlesungen. Der genaue Zeitraum der 

Reise geht aus den Unterlagen nicht hervor, doch hielt er im Sommer-Semester in 

Wien keine Vorlesungen mehr.  

Am 16 Mai 1953 wurde auf Betreiben Pater W. Koppers in einer Fakultätssitzung 

nochmals über den Antrag, Wölfel für den Titel eines ausserordentlichen Professors 

vorzuschlagen, abgestimmt. Die Abstimmung ging mit 32 JA, 6 NEIN und 1 
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STIMMENTHALTUNG zugunsten Wölfels aus. Erwähnenswert ist der Kommentar 

Prof. Heine-Gelderns zu seiner Zustimmung für den Antrag, dass Wölfel trotz 

zugegebener Mängel gewisse geniale Züge aufweise. Der Dekan schickte auch den 

Antrag zur Erledigung an das Ministerium (AdU PA Wölfel: 39). Über eine Reaktion 

des Ministeriums findet sich nichts in den Akten. Wölfel wurde in Wien nie zum 

Professor ernannt. Jedoch verlieh ihm am 18. Februar 1960 die Universität San 

Fernando in La Laguna das Ehrendoktorat. 

In den letzten Jahren seines Lebens war Wölfel schwer herzkrank. In den Unterlagen 

der Universität finden sich mehrere Ankündigungen, dass er seine Vorlesungen 

wegen Krankheit nicht halten konnte. 

Am 27. April 1963 verstarb D.J Wölfel. 
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6. Wölfels Beziehungen zur WAFAK und sein Beitrag zur 

Ethnohistorie in Wien.. 
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(AdMfVk Jahresmappe 1931) 
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Zur WAFAK gehörten, Gaston van Bulck, Walter Hirschberg, Robert Routil, 

Marianne Schmidl und Dominik Josef Wölfel (Walter Hirschberg in Wernhart 1986: 

19). In Wölfels Unterlagen finden sich keine Hinweise auf eine Beziehungen zur 

WAFAK (Wiener Arbeitsgemeinschaft für Afrikanische Kulturgeschichte). Er war 

Ende der 20er Jahre bereits Leiter der Afrikaabteilung. Prof. Walter Hirschberg 

erzählte mir bei meinem ersten Besuch im Jänner 1996, dass zu dieser Zeit die 

beiden Familien befreundet waren und dass man sonntags manchmal gemeinsame 

Ausflüge mit den Kindern unternahm. Wölfel war seit 1928 mit Prof. Eugen Fischer 

in engem Kontakt und bereitete 1929 seine erste Archivreise intensiv vor. Diese 

Reise 1930 dauerte von Anfang Jänner bis Mai und führte ihn in die Archive von 

Rom, Barcelona, Madrid und Simancas. Seine zweite Reise 1931 in den Monaten 

Oktober und November führte ihn wieder über Paris auf die Iberische Halbinsel. 

Schließlich war er 1932 ab Mai für drei Monate in Berlin bei Prof. Westermann, um 

Berbersprachen zu erlernen. Ab Herbst 1932 führte ihn seine dritte Reise vom 10. 

Oktober bis 20. Februar 1933 wieder nach Spanien, den Kanarischen Inseln und 

Portugal. Das bedeutet, dass Wölfel in den ersten 26 Monaten von 1930 an ungefähr 

14 Monate nicht in Wien war. Da Wölfels Reisepläne auf die besondere 

Unterstützung von P. W. Schmidt angewiesen waren, ist es verständlich, dass Wölfel 

sich in der WAFAK nicht stark engagieren konnte. Zudem hatte er, wie der Brief an  

H. H. Kidder vom „26th January 1925“ gezeigt hat, längst ein von der in Wien 

dominierenden Kulturkreislehre von St. Gabriel abweichendes Konzept für seine 

weitere Arbeit. Es ist gut vorstellbar, dass Prof. Fritz Röck, der Direktor des 

Museums für Völkerkunde, über eine Gruppe junger Ethnologen erfreut war, die 

versuchte sich von der Kulturkreislehre zu lösen. Er hatte in seiner Arbeit „Kalender, 

Sternglaube und Weltbilder der Tolteken als Zeugen verschollener 

Kulturbeziehungen zur Alten Welt“ geschrieben: 

Dass „ich es zwar nicht ausdrücklich betont , aber ziemlich deutlich habe fühlen 

lassen, dass ich Babylonien und die elamische Kultur als Ursprungsgebiet der 

astrologischen Weltanschauung betrachte“ beruht meinerseits nicht auf einer bloß 

gefühlsmäßigen persönlichen Begeisterung für den Panbabylonismus - dessen 

Verdienste, soweit es sich um solche handelt für die Kulturforschung ich übrigens 

rückhaltlos anerkenne -, sondern auf kulturgeschichtlicher Betrachtungsweise und 
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den Ergebnissen langjähriger wissenschaftlicher Forschung, die sich meines 

Erachtens nicht allzu einseitig festlegen darf( Röck 1922: 135).  

Es ist heute nicht klar, ob Röcks Bekenntnis zum Panbabylonismus den Patres von St 

Gabriel bekannt war. Es erklärt, warum Röck der Gruppe, die sich von der 

Kulturkreislehre zu lösen versuchte, im Museum eine Heimstätte bot. Leider konnte 

sich die WAFAK nicht etablieren. In den vielen Diskussionen der WAFAK wurde 

der Begriff Ethnohistorie nicht verwendet. Erst  Fritz Röck bezeichnete die 

Bestrebungen der Mitglieder der WAFAK in einem Vortrag in der 

Anthropologischen Gesellschaft als „Ethnohistorie“ (nach Hirschberg in Wernhart 

1986. 20). Es ist aber bisher unbekannt geblieben, dass Fritz Röck den Begriff 

Ethnohistorie für seine eigene Methode zumindest manchmal verwendet hat. Da das 

nachfolgende Dokument zeitgeschichtlich wichtig ist, bleibt es ungekürzt: 

Rechtfertigung. 

 Als ich am 18.März 1938 nach Rückkehr von einer Vortragsreise durch das 

Altreich wieder meinen Dienstantritt im Naturhistorischen Museum meldete, war der 

komissarische Leiter des Naturhistorischen Museums, Herr Univ. Prof. Dr. O. Pesta 

und die Parteifunktionäre Dr. O. Koller und Dr. W. Adensamer zugegen. Die Herren 

rieten mir damals, meine Beziehungen zu Prof. Koppers zum Institut für Völkerkunde 

und zu St. Gabriel aufzulassen, weil Gefahr bestehe, dass sonst ein kommissarischer 

Leiter an meine Stelle gesetzt werde. Ich liess darauf Prof. Koppers am folgenden 

Tage zu mir bitten und teilte ihm meinen Entschluss mit, dass ich diesem Rate 

nachkommen werde. 

 Da in den folgenden Monaten immer wieder neue Gerüchte an mein Ohr 

drangen, so teilte ich am 19. Juli 1938 den drei obgenannten Herren schriftlich mit, 

dass ich mir vor den in Umlauf gesetzten Gerüchten über mich, die ich als 

Beleidigung meiner Ehre ansehen müsse, nun mein Recht selbst suchen werde. Da 

sich die eigentlichen Urheber im Hintergrunde zu halten wissen, so muss ich mich 

zunächst an jene halten, die sich gegen mich beeinflussen liessen. Auf meine Frage, 

was denn an belastendem Material gegen mich vorliege, erklärten die Herren: Alles 

sei Tratsch, doch werde der Vorwurf gegen mich erhoben, dass ich im Laufe meiner 

Dienstzeit „den klerikalen, apologetisch- dogmatischen Einflüssen von St. Gabriel 

das Museum für Völkerkunde geradezu ausgeliefert hätte“. 
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Obwohl den Herren bekannt ist, dass ich selbst alles eher als klerikal bin , und dass 

sie mich stets aus (sic!) deutsch gesinnten Mann schätzen, hätte ich wohl aus blosser 

Schwäche diese Einflüsse geduldet und ihnen keinen oder zu geringen Widerstand 

entgegengesetzt. Auch hätte ich geduldet, dass das Universitätsinstitut für 

Völkerkunde von Prof. Koppers sogar in dem selben Gebäude wie das Museum für 

Völkerkunde untergebracht werde.  

Mein mündlicher Hinweis darauf, dass mir die Herren von St. Gabriel als fachliche 

Beiräte ja vom Bundesministerium für Unterricht zugewiesen worden sind und dass 

ich trotzdem die Auflösung des Übersiedlungskomitees beim Ministerium beantragt 

habe (4.21928) und dass ich stets gegen die Einsetzung eines solchen Komitees 

Stellung genommen habe, wurde nicht beachtet. 

Herr Dr. Koller hat mir – offenbar für den Fall als ich wirklich nachweisen könnte, 

dass mir die geistlichen Beiräte tatsächlich vom Ministerium zugewiesen worden 

waren  - auch erklärt: „Die neue Zeit erfordert jüngere Kräfte – sie sind ja schon 60 

Jahre alt – und das Museum für Völkerkunde muss zu einem weithin sichtbaren 

Bollwerk der N. S. Weltanschauung ausgestaltet werden“. Ich antwortete darauf, 

dass ich erst 59 bin, dass ich aber meine Dienstjahre noch nicht habe und drückte 

mein Erstaunen aus, dass dieses Bollwerk ausgerechnet ohne mich errichtet werden 

soll. Davon abgesehen, dass einzelne Gerüchte über mich durch Monate hindurch 

ihre beabsichtigte Wirkung, meine Stellung als Direktor zu untergraben, getan 

haben, ich muss das daraus schliessen, weil eines Tages Dozent Dr. Bernatzik zu mir 

kam und mir mitteilte, dass ihm meine Direktorstelle angeboten worden sei, er wolle 

aber niemanden verdrängen – beschränke ich mich auf den mir gegenüber 

ausdrücklich als einzigen noch aufrecht gehaltenen Vorwurf angeblicher klerikaler 

Beziehungen und bemerke dazu nur, dass ich darin eine unverdiente Kränkung, eine 

beabsichtigte Herabsetzung meines Ansehens als leitender Beamter und eine gegen 

besseres Wissen gegen mich erhobene verleumderische Beleidigung meiner Ehre 

sehe, die mich zwingt , alle Schritte zu unternehmen, um zu meinem Recht zu 

kommen. Da mir die eigentlichen Urheber und die Quellen des böswilligen 

Gerüchtes nicht bekannt sind, muss ich nicht an die Herren selbst halten, die mir den 

Vorwurf gemacht haben: Da sich dieser auf lange Zeit erstreckt und ich erst aus den 

Akten des Museums für Völkerkunde Schriftstücke ausheben musste, welche mich 
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rechtfertigen können, so bemerke ich gegen die mir gemachte Anschuldigung 

folgendes. 

Ich selbst hätte nie daran gedacht das Museum für Völkerkunde klerikalen Einflüssen 

auszuliefern, vielmehr wurden mir die Herren aus St. Gabriel vom 

Bundesministerium für Unterricht zugewiesen, indem es ein Komitee zur 

Durchführung der Übersiedlungsarbeiten der ethnographischen Sammlung einsetzte, 

das erste Mal am 30.11.1925; zum Beweis dafür, dass die Einsetzung des Komitees 

gegen meinen Willen geschah verweise ich z.B. auf meinen Antrag auf Auflösung der 

Übersiedlungskomitees am 4.2.1928 mit der ausdrücklichen Begründung, dass sich 

das Komitee als hemmend und inaktiv erwiesen habe. In diesen ersten Komitee hatte 

sich unter anderem auch P.W. Schmidt von St. Gabriel, damals der einzige 

Ethnologe, befunden. 

Im Jahre 1930 wurde ein zweites Mal ein Beirat für das Museum für Völkerkunde 

eingesetzt, dem ausser  dem ersten Direktor des Naturhistorischen Museums und den 

zwei Beiräten Prof. V. Christian und Prof. Dr. Haberlandt auch P.W. Koppers 

Ordinarius für Völkerkunde, an der Universität, beigezogen wurden (B.M.U.;Z. 

91464-I-6 Kst. Vom 18.9.1930) 

Auch in der dritten Phase der Übersiedlungs- und Aufstellungsarbeiten des Museums 

für Völkerkunde wurde mir vom Bundesministerium für Unterricht trotz meiner 

unleugbaren Verdienste um Neuaufstellung des Museums für Völkerkunde ein 

fachlicher Beirat an die Seite gestellt , der die Herren Hofrat H. Michel, Arch. 

Holzmeister und Prof. Koppers umfasste. Die Einsetzung dieser Komitees, in denen 

jedes Mal ein geistlicher Herr sass, darf nicht mir angekreidet werden, umso 

weniger als ich jedes Mal alles tat, was ich dagegen unternehmen konnte. Man wird 

es mir wohl schwerlich mit Ernst als Schwäche auslegen können, wenn ich gegen die 

vorgesetzte Behörde, des Bundesministerium für Unterricht, trotz meines 

Widerstandes wenig Erfolg hatte. 

Dass ich Versuchen gegenüber, die Kulturkreislehre der sogenannten Wiener Schule 

in den Schausammlungen des Museums für Völkerkunde zur Geltung zu bringen , 

mich stets ablehnend verhielt, weil ich die Aufstellung der Kulturkreise für 

aprioristisch und viel zu unsicher erklärte, worin mir sogar Prof. Koppers Recht 

geben musste, wird man mir kaum ernstlich so auslegen dürfen, als hätte ich den 



78 

Einflüssen von St. Gabriel auf das Museum Tür und Tor geöffnet. Haben denn meine 

Beschuldiger wirklich nichts gewusst, dass mir der Weg ins Ministerium seit der Zeit 

der zunehmenden Zentralisierung überhaupt abgeschnitten war und dass mir nur der 

bürokratische Weg mittels schriftlicher Eingaben übrig blieb? Wissen die 

Beschuldiger andererseits etwa wirklich nicht, dass den Herren P.W Schmidt und 

Koppers der Zutritt zum Unterrichtsminister jederzeit möglich war, wogegen ich 

überhaupt keinen Zutritt mehr hatte? 

Die Gerechtigkeit erfordert es, ausdrücklich zu betonen, dass die genannten 

geistlichen Herren es grundsätzlich vermieden, ihre klerikalen Einflüsse auf das 

Museum auszuüben, weil sie mit meinem Widerstande rechnen mussten. In mehreren 

Fällen haben die geistlichen Herren ihren persönlichen Einfluss im Interesse des 

Museums, seiner wissenschaftlichen Beamten und Angestellten ausgeübt. Ein Fall, in 

dem man wirklich von einem klerikalen Einfluss sprechen könnte, die Transferierung 

des Herrn Dr. J. Wastl in die anthropologische Abteilung, war vom ersten Direktor 

mit den P. W. Schmidt und P. W. Koppers bereits beschlossen worden, bevor ich als 

Direktor formell um meine Zustimmung gefragt wurde. Der Fall Wastl stand 

übrigens mit den Bestrebungen eines Kollegen im Zusammenhange, mit Hilfe des 

Einflusses von St.Gabriel ein günstigeres Avancement für sich zu erreichen, bei dem 

alle jüngeren wissenschaftlichen Beamten des Naturhistorischen Museums von ihm 

hätten übersprungen werden sollen. Die Gerechtigkeit erfordert die einwandfreie 

Feststellung, dass ich damals der einzige war, der in der Kollegiensitzung öffentlich 

gegen die Pläne jenes Herren auftrat und ihrer Ausführung erfolgreichen 

Widerstand entgegengesetzt habe, so dass eine Schädigung aller jüngeren 

wissenschaftlichen Beamten unterblieb. Die Transferierung des Herrn Dr. Wastl in 

die anthropologische Abteilung ist übrigens keineswegs ohne Zutun des 

Transferierten geschehen, der sich selbst immer als Anthropologe bezeichnete. 

Wie in meiner Stellung als Direktor des Museums für Völkerkunde so habe ich  auch 

in meinen Vorlesungen an der Universität stets einen festen, klerikalen Einfluss 

abweisenden Standpunkt vertreten und mit den Fachkollegen von St. Gabriel  ausser 

dem notwendigen dienstlichen, wissenschaftlichen und kollegialen Verkehr nur so 

viel gepflegt, als dies unter engsten Fachkollegen auch sonst üblich ist. Dagegen 

habe ich mit jüdischen Fachkollegen, wie mit Heine Geldern und Frau Dr. Stiassny , 
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schon seit Jahren jeden Verkehr abgebrochen. Man könnte nun darauf hinweisen, 

dass ich sogar zwei katholische Ordenspriester zur Mitarbeit an der Aufstellung des 

Museums herangezogen habe. P. Th. Bröring, SVD, und P.F. Zimmermann, OSB, 

und dass diese Heranziehung ein deutlicher Beweis dafür sei, dass ich das Museum 

klerikalen Einflüssen ausgeliefert hätte. Wer mir diesen Vorwurf macht, vergisst 

ganz, dass er der einzige gewesen ist, der die Aufstellung Taoistischer, 

Buddhistischer und Konfuzianistischer Kultgestalten aus eigener Anschauung 

kannte, weil er Jahrzehnte als Missionar in den Ländern Chinas gewirkt hatte. P. 

Zimmermann als vorzüglicher Kenner japanischer Kunst und Kultur habe ich selbst 

herangezogen und es wurde mir das wiederholt zum Vorwurf gemacht, weil er als 

ausgesprochener Gegner der St. Gabrieler Schule galt und so eine Art Gegengewicht 

gegen St. Gabriel bildete. Beide geistliche Herren haben mir geholfen, den Kampf 

gegen das seinerzeit übermächtige Judentum erfolgreich zu führen. Ich erinnere nur 

daran, dass sich unter meiner Leitung fünf Mal Personen jüdischer Abkunft um eine 

Stellung am Museum für Völkerkunde beworben hatten (Dr. Heine Geldern , Fr. Dr. 

Stiassny, Fr. Dr. Kramrisch, Dr. Schilder und Fr. Dr. Schmidl) und dass ich die 

Annahme der Sammlung des jüdischen Museums in Wien als beabsichtigte Spenden 

an das Museum für Völkerkunde ausdrücklich verweigert habe, weil daran die 

Bedingung geknüpft war, die Angestellten des jüdischen Museums mitzuübernehmen  

und in den Staatsdienst überzuführen. Dass mich besonders P. Bröring im Kampfe 

gegen das Judentum, gegen die verjudete ostasiatische Kunst sowie gegen den 

Kulturbund tatkräftig und wirksam unterstützt hat, werden meine Beschuldiger 

hoffentlich nicht auf Rechnung klerikalen Einflusses setzten wollen! Denselben 

Dienst, den mir P. Bröring für die Aufstellung der chinesischen Sammlungen erwies, 

habe ich P. Zimmermann für Japan und die Japanische Kunst zu verdanken.  

 Von anderer Seite musste ich erfahren, dass man mir den Vorwurf macht, ein 

Anhänger der sogenannten Wiener Schule zu sein und dies durch einen Aufsatz 

dargetan zu haben, der von mir anlässlich des 70. Geburtstages von P. W. Schmidt 

in der Reichspost erschienen ist. Dazu bemerke ich, dass ich kein Anhänger der 

Kulturkreislehre und der genannten Schule war und bin, dass ich vielmehr als 

Mitglied der Gesellschaft Deutsche Bildung und als Freund von G. Hüsing, W. 

Schultz und K. von Spieß seit Jahren bekannt bin und dass ich seit Jahren eine 

eigene Forschungsmethode anwende, die ich auch in meinen Vorlesungen lehre, 
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die sogenannte pflegtumsgeschichtliche (ethnohistorische) Methode deren Zweck 

nicht die Erforschung der Kulturkreise, sondern der Kulturschichtungen ist. 

(Hervorhebung A.R.) Erwähnt sei auch, dass ich seit Jahren Mitarbeiter der 

Zeitschrift für Deutsche Vorgeschichte „Mannus“ und seit den letzten Jahren 

Mitarbeiter der Zeitschrift Germanenerbe bin, ferner dass im Jahre 1937 von mir 

mehrere Rundfunkvorträge für die HJ. unter Namensnennung gehalten wurden, auch 

hätte man mich schwerlich zur Abhaltung einer Gastvorlesung im Jahre 1937 an die 

Berliner Universität eingeladen, wenn ich als klerikal gegolten hätte. Jedem Kenner 

des Faches ist es bekannt, dass ich mit meinem pflegtumsgeschichtlichen 

Verfahren, das zum ersten Mal auch die arischen und germanischen Völker aller 

Zeiten mit einbezieht, unter den Universitätskollegen allein dagestanden bin und 

noch dastehe. (Hervorhebung A.R.) Ich selbst bin als ehemaliger Germanist, Anglist 

und Orientalist auch kein Schüler der kulturhistorischen Schule von St. Gabriel. 

Mein Doktorat habe ich in Geschichte des Altertums und in Orientalischen Sprachen 

erworben, habe aber nicht meine Rigorosen gelegentlich einer Jause bei Vertretern 

der Kulturkreislehre (P. Schmidt und P. Koppers) in der eigenen Wohnung abgelegt, 

wie dies z.B. von meinem „präsumptiven Nachfolger“ allgemein bekannt ist. 

 Zu meinem Aufsatz in der Reichspost muss ich ausdrücklich bemerken, dass 

er nachträglich und ohne mich von den Änderungen und Zusätzen zu verständigen 

von der Reaktion eigenmächtig überarbeitet worden ist. Von verschiedenen 

Änderungen abgesehen, ist vor allem der Schlussatz von der Redaktion 

hinzugefügtworden. Es ist daher ungerecht, für den Artikel in der überarbeiteten 

Fassung mich überhaupt verantwortlich zu machen! 

Ich schliesse damit meine Rechtfertigung gegenüber der mich erhobenen 

Anschuldigungen  und ersuche die Kollegen, die sich gegen mich haben beeinflussen 

lassen, mir die Urheber dieser Anschuldigungen bekannt zugeben, damit ich gegen 

sie gerichtliche Schritte unternehmen kann. Zugleich ersuche ich sie mir schriftlich 

zu bezeugen, dass sie die Anschuldigung gegen mich über meine Rechtfertigung hin 

als unrichtig und unbegründet in ihrem vollen Umfange fallen gelassen haben und 

dass sie bestrebt sein werden, alle Personen, die von ihnen unterrichtet wurden, von 

der Unrichtigkeit der gegen mich erhobenen Anschuldigung zu verständigen. 

Andernfalls behalte ich mir alle geeigneten Schritte vor, um mir zu meinem Recht 
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und zur Wiederherstellung meiner Ehre zu verhelfen und werde meinen Fall dem 

Parteigerichte zur gerechten Entscheidung unterbreiten. 

  Wien, am 29. August 1938. 

  Dr. Fritz Röck mp. 

       (AdMfVK Jahresmappe 1938) 
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Fritz Röcks pflegtumsgeschichtliche (ethnohistorische) Methode fand sich ebenfalls 

im Archiv des Museum.  
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(AdMfVK gelbe Mappe) 
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Man muss davon ausgehen, dass Wölfel die Terminologie, Methode und die Arbeiten 

Prof. Fritz Röcks gut kannte. Vielleicht ist das mit ein Grund, dass Wölfel seine 

Methode 1934 als „Historische Anthropologie“ bezeichnete. Die Anerkennung Prof. 

Walter Hirschbergs der Bedeutung von Wölfels Arbeit „Historische Anthropologie in 

ihrer Anwendung auf die Kanarischen Inseln“ für die moderne Ethnohistorie in Wien 

ist in „Wiener Ethnohistorische Blätter“ (Heft 13, Wien 1977, Seite 29-33) 

nachzulesen. 

 



86 

7. Anmerkungen zu Wölfels Buch über den Spanischen 

Bürgerkrieg 

„So ist Spanien. Geheimgeschichte eines Bürgerkrieges.“ (Wien-Leibzig 1937) 

Wölfel selbst gibt an, dieses Buch seiner Gattin innerhalb von drei Monaten in die 

Schreibmaschine diktiert zu haben. Auf der ersten Seite findet sich ein Foto mit der 

persönlichen Widmung von General Franco. Wölfel selbst führte dieses Buch später 

in keinem seiner Werkverzeichnisse an. Es wurde aber bei Streitigkeiten nach dem 

Krieg von Prof. Bleichsteiner gegen ihn verwendet. In Wölfels persönlichen 

Unterlagen (KW) findet sich noch das handschriftliche Konzept und die mit 

Maschine geschriebene Kopie seines Briefes an den General. Offen bleibt, warum 

Wölfel dieses Buch geschrieben hat. Ein auffälliges Detail sind langen Passagen 

welche die Freimaurer als Gegner Spaniens identifizieren. Im weiteren Verlauf wird 

das Schicksal der Juden in Spanien im Ablauf der Geschichte beschrieben, wobei 

auch katholische Antisemitismen vorkommen. Zumindest in Österreich während der 

20er und 30er Jahre wurde ein Unterschied gemacht. Katholisch bezieht sich auf 

einen „volklichen“ Unterschied im Gegensatz zum rassischen Unterschied der 

Nationalsozialisten. Selbstverständlich ist der „katholische“ Antisemitismus ebenso 

abzulehnen. Die katholische Bekehrung der Juden wird breit geschildert und auch 

Verdienste „bekehrter“ Juden positiv erwähnt. Die Vertreter der Dalrasse (das ist die 

Cro Magnon-Rasse und nicht  die nordische oder indogermanische Rasse) findet 

Wölfel besonders zahlreich bei den Freiwilligenregimentern des Spanischen 

Bürgerkriegs vertreten. Diese sind es auch, die spanische Geschichte machten und im 

Bürgerkrieg wieder die spanische Geschichte machen würden. Abschließend sei hier 

nur ein Zitat aus dem Abschnitt über die rassische Zusammensetzung Spaniens 

erwähnt: 

Wenn man die fälschlich oft als nordisch bezeichneten dalischen Rassenelemente 

abzieht, erscheint die Nordische Rasse in Spanien nicht sehr stark vertreten, obwohl 

sie von den Germanen her zusammen mit der Dalischen ein Gutteil spanischer 

Geschichte gemacht hat. Die anscheinend alpinen Rassenelemente lassen sich weder 

nach ihrem Hundertsatz noch nach ihrer Bedeutung würdigen. Anders ist es mit der 

Vorderasiatischen Rasse. Sie ist verhältnismäßig stark - obgleich weniger als 
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mediterran und dalisch – vertreten, und sie ist nicht einmal, sondern mehrmals ins 

Land gekommen. Schon in der alten Kaufmannskultur von Tartessos ist sie vertreten 

gewesen und dann mit Karthagern erst recht wieder in die Halbinsel gekommen. Die 

jüdische Einwanderung hat ihren Anteil an der Bevölkerung verstärkt, und mit der 

arabischen Eroberung sind neue Vertreter gekommen. Sie nur auf die Juden 

zurückzuführen wäre falsch, denn die spanischen Juden in ihrer jetzigen Zerstreuung 

zeigen vorwiegend das Gepräge der Mittelmeerrasse. Wäre sie nur durch die Juden 

vertreten, dann könnte ihr Charakter und ihr Einfluß auf Spanien leicht geschildert 

werden (Wölfel 1937: 513). 

Dieses kurze Zitat zeigt, dass Wölfel nicht zu den Bewunderern der nordischen Rasse 

gezählt werden darf. Auch kritisiert er nicht einen hohen semitischen Anteil. Es 

besteht die Vermutung, dass Wölfel dieses Buch nur geschrieben hatte um eine 

Exilmöglichkeit für seine halbjüdische Frau, Tochter und sich zu finden. Denn die 

Nürnberger Rassengesetze bestanden bereits seit 1935. Wölfels Förderer, Pater W. 

Schmidt, hatte für in Deutschland verfolgte Hochschullehrer eine katholische 

Universität in Peking organisiert. Mit der Wiederzulassung der Nationalsozialisten 

nach dem Abkommen vom 11. Juli 1936 in Österreich waren Vorsichtige gewarnt. 

Der breite Raum, der in diesem Buch Angriffen auf Freimaurer eingeräumt wurde, 

hatte einen Adressaten.-. General Franco, der später unter dem Pseudonym „Boor 

Jakin“ (Martin 1995: 333) selbst ein antifreimaurerisches Buch 1952 verfasste. 

Es scheint, dass Wölfel mit der Publikation seines Spanienbuches sein Ziel als 

erreicht ansah, auf einen weiteren Erfolg in Deutschland keinen Wert legte und 

deshalb dem als Spitzel bekannten Dozenten Benninger erzählte, sein Spanien-Buch 

hätte zwar von der Reichsschrifttumskammer eine Empfehlung erhalten, dass er sich 

jedoch diebisch darüber freue, dass er mit seinem Buch der nationalsozialistischen 

Bewegung einen Wechselbalg in die Wiege gelegt hätte (AdR/BmfI/GA 27479 

31.12.1941).  

Wölfels Plan war insofern erfolgreich, dass ihm 1941 ein Lehrstuhl der Universität 

La Laguna angeboten wurde. Er bekam aber keine Ausreisegenehmigung und konnte 

die Stelle nicht antreten.  
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Auf den nächsten drei Seiten folgt ein handschriftliches Konzept, sowie die Kopie 

von Wölfels Brief an General Franco.  
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Wölfels wahre politische Gesinnung zeigt vielleicht der folgende Brief: 

Wien 5-6-1933 

Mein lieber alter Buschbell! 

 Sei mir nicht böse, dass ich Dir solange nicht geschrieben habe und so viele 

Karten unbeantwortet liess, aber ich war sehr verdrossen und hatte ausser zur Arbeit 

zu gar nichts mehr Lust. Da ich weiss, dass Du mich nicht denunzieren wirst in 

Berlin, muss ich Dir sagen, dass mir die Entwicklung im Reich draussen sehr 

gemischte Gefühle verursacht. Das Hinwegfegen des übermächtigen jüdischen 

Einflusses aus Schrifttum und Kunst und auch aus Wissenschaft, gefällt mir nur allzu 

sehr. Dass man der Erwerbsgenossenschaft, genannt Zentrum, so übel mitgespielt 

hat, kann mir auch nur gefallen, umso mehr, als ich ordentlich spüre, welche Freude 

Du selbst daran hast. Dass man die Gleichschaltung zum Berliner Zentralismus so 

gründlich und ungestüm betreibt, gefällt mir schon weniger, aber ich habe von Wien 

so gründlich genug, dass ich auch das noch hinnehme. Und vielleicht ist eine 

politische Kräftigung durch den Zentralismus auch das Opfer wert, das mit vielen 

besseren Werten unserer deutschen Stammesindivdualitäten nun gebracht werden 

muss. 

 Was mir gar nicht gefällt, ist die Haltung gegenüber unserem deutschen 

Österreich. Wenn wir auf unsere Tradition so stolz sind, wie die Preussen auf die 

ihre, dann ist das noch lange kein Hochverrat an der deutschen Sache. Wir haben 

die Reichsgrenze verteidigt, als die preussischen Könige noch lange die 

Bundesgenossen Frankreichs waren. Das ist vergangen, aber schliesslich löscht die 

Gegenwart diese Vergangenheit nicht aus. Ferner haben wir hier in Österreich eine 

katholisch-konservative Partei, die seit einem Jahrzehnt immer im Kampf gestanden 

ist gegen den Sozialismus und das einzige feste Bollwerk hier war. Das lässt das 

Zentrum überhaupt nicht in einem Atem nennen. Gewiss, in dieser Partei machten 

sich Geschäftspolitiker breit, diese Partei hatte ihre alten Hauptprogrammpunkt: 

Kampf gegen das Judentum, sehr verstauben lassen, aber sie hatte doch ihr Gutes. 

Nicht mit Begeisterung, meist mit einigem Widerstreben, aber doch Jahr um Jahr 

habe ich für diese Partei gestimmt. 
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 Und nun kommen Vertreter eines verstaubten Nationalliberalismus, mit allen 

kulturkämpferischen Schlagworten, jene Menschen, die ihre Ideen in den 

Judenzeitungen verzapften, nennen sich nun Nationalsozialisten um, und predigen 

Hass gegen eine deutsche Partei und gegen die Katholiken. Natürlich, das ist ja das 

echt-deutsche: Bruderkampf. Dabei wird von einer Verfolgung gesprochen. Ich gebe 

Dir mein Ehrenwort, dass soweit ich sehe, von einer Verfolgung gar keine Rede ist, 

es sei denn, wenn man sich zur Wehre setzt. Will man denn die Geschichte mit der 

Schweiz und mit Holland wiederholen? Bündnis und nicht Kampf! 

 Aber freilich, ich bin nicht mehr so dumm, wie ich war. Da kommen die 

klerikalen Kreise, die mich in Wien verschimmeln liessen, und erinnern sich nun 

plötzlich meiner, aber ich exponiere mich nicht mehr. Ich werde kein Nazi, jetzt 

bestimmt nicht, wo es mir Vorteil bringen könnte, aber ich werde mich hüten, mich 

etwa für jene Leute einzusetzen, die für mich nichts übrig hatten oder nur ganz 

wenig, als sie die Macht hatten. Ich schweige, scheere (sic!) mich um nichts und 

hoffe drauf, dass heute die Zeit ist, wo der anständige Mensch sich vielleicht doch 

noch durchsetzen kann.  

 Du hast wohl gelesen, dass Fischer Rektor in Berlin ist. Sein Einfluss ist 

grösser wie je. Wenn nun Rockefeller versagen sollte, dann wird die Notgemeinschaft  

einspringen und ich gehe doch auf die Inseln . Der treue und gute Piscator setzt sich 

dafür ein, obwohl er als Rektor nun gar nicht mehr mit kann. Da ist also eine gute 

Nachricht und durch die schlechten Zeiten werde ich mich schon durchschlagen. Bis 

wieder Geld kommt. 

Nun aber möchte ich Dich um einen grossen Dienst bitten. Einer meiner besten 

Freunde hier hat in Geisslingen an der Steige eine Schwägerin sitzen, 

Reichsdeutsche, Witwe seines Bruders,. die er Monat um Monat unterstützt. Mit der 

jetzigen politischen Devisenwirtschaft bringt er aber keine Geldsendungen über die 

Grenze. Ich war beauftragt, die Sache auf meiner Berlinreise zu deichseln. Nun 

kommt aber wegen der jetzigen politischen Verhältnisse mein Berliner Vortrag 

vorläufig nicht zustande. Von Woche zu Woche verschoben ist er nun abgeblasen und 

auf den Herbst verschoben. Fischer ist klug und weiss warum er mich Michel 

Aufrichtig gerade jetzt nicht in Berlin haben will. Ich habe die fünfzig Mark z. Teil in 

Marknoten , z. Teil in Gegenwerten in der Hand. Aber ich bringe sie nicht hinaus. 
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Könntest Du bis zum Herbst diesen Liebesdienst tun? Die Frau schickt 

Jammerbriefe. Vielleicht kann ich das Geld durch irgend einen Rompilger nach Rom 

mit nehmen lassen. 

Die Adresse ist: Frau Anna Villoth, Geislingen a/d. Steige Fabrikstrasse 22/Parterre 

p.; die Summe sind 50 Mark. 

Ich würde mich schrecklich freuen, wenn Du auf der Heimreise über Wien fahren 

könntest, aber das darfst Du ja jetzt nicht. Besuch eines feindlichen Landes! Aber 

vielleicht wird es bis dahin besser. Es kann ja doch nicht lange so weiter gehen 

(Hervorhebung A.R.). 

Du wohnst im Campo Santo. Dort wohnt ein lieber alter Freund von mir: Dr. Josef 

Marx, bitte frag doch einmal nach mir. Er ist sehr orthodox, sehr Görresei-fromm, 

aber ein braver verlässlicher, ehrlicher Mensch. Er hat einen Bericht über meine 

Kanarenreise. Borg in Dir zu Lesen aus. Er hat auch Zeitungsausschnitte von den 

Kanaren.  

Lasse bald etwas von Dir hören und vergelte nicht Gleiches mit Gleichem. 

In alter Treue Dein gegenwärtig fast wie Du brummiger 

[Wölfel] 

         (Brief im KW) 
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8. Eine kurze Bemerkung zu Wölfels Megalithentheorien. 

Wölfels Kernaussage, dass die Megalithen am Westrand Europas ohne Einfluss aus 

dem Osten erbaut wurden, ist heute weithin anerkannt. New Grange in Irland oder 

Gavrinis in der Normandie sind wesentlich älter als die ägyptischen Pyramiden. Es 

fällt auf, dass Wölfel zwar von der Ausrichtung der Megalithen nach astronomischen 

Gesichtspunkten Kenntnis hatte, dies aber immer in Frage stellte und nicht weiter 

verfolgte. So schreibt Wölfel in seinem Buch „Die Religionen des 

vorindogermanischen Europa“: Und das führt uns zu den Angaben früher Autoren, 

die von den Kanariern sagen, dass sie Sonne, Mond und Sterne verehrten. Dafür gibt 

es keinerlei Belege aus der sonst guten und reichen Überlieferung, wie es ja auch 

trotz aller Erklärungen megalithischer Bauten in Westeuropa als astronomische 

Warten auch dort keinerlei wirkliche Belege für einen Gestirndienst gibt, trotz der 

als Sonnenbilder erklärten radähnlichen Gravierungen (Wölfel 1951: 430-431). 

Dazu kann ich aus eigener Wahrnehmung berichten, dass man in New Grange in 

Irland schon auf Jahre im voraus reservieren muss, um die Sonne zum 

Wintersolstitium in der Kammer des Cairns aufgehen zu sehen. Wölfel hat sich in 

keiner seiner Arbeiten zustimmend und interessiert mit der Frage der astronomischen 

Ausrichtung von Megalithen auseinandergesetzt. Umso erstaunlicher ist folgende 

Darstellung: Um so größeres Gewicht hat deswegen für uns der zum Schluß dieser 

Aufzählung noch zu nennende Fall des von allen heute genannten vielleicht 

großartigsten Bergheiligtums der altkanarischen steinzeitlichen Guanchos auf der 

Insel Gran Canaria. Die in den Felsen gehauene viereckige Opferstätte unter freiem 

Himmel mit einer kleinen rechteckigen Apsis einer in der Mitte des Opferraumes in 

den Boden gehauenen kreisförmigen Vertiefung und einer Abflußrinne (für das Blut 

der Opfer bzw. der geopferten unblutigen Libationes) erinnert nach dem Urteil von 

D. Wölfel auffallend an die altkanaanäischen Bergheiligtümer in Transjordanien. 

Auf dem Gipfel eines steilen und schwer zu erkletternden Felsens – der Roque de 

Benteira- erbaut, richtet es sich nach Südosten wo am Horizont inmitten einer 

großartigen Kette wild zerklüfteter Berge in der geraden Verlängerung der 

Tempelachse, gegenüber der Apsis einweiter breiter Bergsattel zu sehen ist, von 

beiden Seiten abgegrenzt durch hohe Felsen. Der rechte von ihnen- Roque Nublo 

genannt- ragt wie ein riesiger Menhir gerade an jener Stelle vertikal zum Himmel, zu 
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der sich die Sonnenaufgänge um die Mitte des Dezembers jeden Tag- nach rechts 

fortschreitend – dem winterlichen Wendepunkt nahen. In der sich unmittelbar links 

vom Bergheiligtum erhebenden Felswand, welche den Blick zum Nordosten 

verwährt, ist ein schmaler, niedriger Gang durchbrochen. Er befindet sich in einem 

Winkel von 45 Grad zur Hauptachse (Nordwest-Südost) des Bergheiligtums. Durch 

dieses schmale Tor sieht man einen Ausschnitt des Horizonts im Nordosten, wo die 

Sonne während der Sommer Sonnen Wende aufgeht. Das beschwerliche Erklettern 

der Roque de Benteira würde die Wahl dieses Ortes zu einem Heiligtum schwer 

verständlich machen, wenn nicht gerade seine einmalige, eben geschilderte Situation 

und die Topographie, des Horizontes ihn dazu prädisponiert hätten (Korvin-

Krasinski 1986: 281). 

 Es bleibt die Frage unbeantwortet, warum von Wölfel keine ähnliche Beschreibung 

dieser Stätte vorliegt, andere aber ihn in diesem Zusammenhang zitieren können. 
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9. Dominik Josef Wölfel und sein Lebenswerk in biografischer und 

kritischer Sicht. 

Wölfels Bildungsweg verlief unkonventionell und außergewöhnlich. Durch 

drückende Familienverhältnisse hatte er keine höhere Schulbildung genossen. Er 

hatte sich aber die gängigen europäischen Sprachen autodidaktisch angeeignet. Ohne 

finanzielle Mittel begann er sich während der Zeit des Zusammenbruchs der 

Monarchie und in den Wirren danach weiter auszubilden. Sein Universitätsstudium 

als außerordentlicher Hörer finanzierte er durch schlecht bezahlte Arbeit als freier 

Übersetzer und Sprachlehrer. Ohne die Hilfe von zuverlässigen Förderern wie Pater 

Wilhelm Schmidt wäre sein Studium zum Scheitern verurteilt gewesen. Eigener 

Leistungswille und die Opferbereitschaft seiner jungen Familie waren seine größten 

Stützen. Wenn die Bedeutung eines Menschen auch an der Zahl und Größe seiner 

Feinde gemessen werden kann, dann war der körperlich kleine Dominik Josef Wölfel 

bedeutend, ein wahrer Gigant. Neben seinen Lehrern Pater. W. Schmidt und Pater W. 

Koppers, die ihm seine wissenschaftliche Ausbildung ermöglichten und das 

wissenschaftliches Handwerkzeug beisteuerten, muss man noch zwei andere Namen 

erwähnen, nämlich Leo Valerius Frobenius und Fritz Paudler. Leo Frobenius 

faszinierte nicht nur die breite Masse, sondern auch die jungen Ethnologen seiner 

Zeit. Mit seinen Büchern über die bei seinen Expeditionen wiederaufgefundenen 

„Reste von Atlantis“ in Westafrika erweckte er wohl Wölfels Interesse für diese 

geographische Region, für die Wölfel später den Terminus Weissafrika prägen sollte. 

Gerne wäre wohl Wölfel mit seiner für 1933 geplanten Kanarien-Expedition den 

Spuren von Leo Frobenius gefolgt. Der namhafte Urgeschichtsforscher Prof. Hugo 

Obermaier, der Frobenius zu den urzeitlichen Felsbildern Kleinafrikas begleitet und 

mit ihm das Buch „Hádschra Máktuba“ (München 1925) verfasst hatte, sollte auch 

an Wölfels Seite stehen. Wer Frobenius gelesen hat, der findet die vielen Hinweise 

und Bezüge, die sich durch die Arbeiten Wölfels bis zu seinen letzten Werken 

durchziehen. Der zweite Mann, der einen großen Einfluss auf Wölfel ausgeübt hat, 

ist der Anthropologe Fritz Paudler. Heute vollkommen unbekannt, hat er nur wenige 

Spuren hinterlassen. Er stand in wissenschaftlichem Briefkontakt mit Oswald 

Spengler, wird einmal kurz und ohne Kritik von Egon Freiherr von Eickstedt in 

seiner:„Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit“(Stuttgart 1934) 
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erwähnt. Es wäre Gegenstand einer eigenen Untersuchung, ob Paudlers Cro Magnon-

Theorie auch für andere Vertreter der Ethnologie von Bedeutung war, denn es findet 

sich eine längere zustimmende Besprechung Paudlers bei Pater W. Schmidt. Paudler 

erklärt das Ziel seines Werkes „Die hellfarbigen Rassen und ihre Sprachstämme 

Kulturen und Urheimaten.“: „...wenn ich es vor allem gegenüber den Lehren von 

einer indogermanischen und finnischen Urheimat in Südskandinavien 

verhältnismäßig ausführlich und scharf getan habe, so musste ich es eben tun, und 

zwar gerade deshalb, weil ich diese Lehren (deren zweite schier ein Korollar der 

ersten ist) für die einzigen halte, die in den betreffenden Fragen außer den m. Ü. n. 

richtigen Lehren wirklich ernst zunehmen sind. Und weil ich folglich, da die 

Indogermanenfrage notorisch die Kernfrage der ganzen europäischen Völkerkunde 

ist, die südskandinavische Urheimattheorie eben wegen ihres blendenden, 

trügerischen Scheines von Wahrheit geradezu für das Grundübel der ganzen 

europäischen Völkerkunde halten muß.“ (Paudler 1924: VII). 

Nach Paudler gibt es zwei Spielarten der Cro Magnon-Rasse, eine kleine dunkle und 

eine grosse helle. Beide haben nichts mit der indogermanischen Rasse zu tun. 

Trotzdem zeigte diese Variantentheorie einen Einfluss auf die nordische 

Rassentheorie um Josef Göbbels als kleinwüchsigen Ariertyp klassifizieren zu 

können. Die Opposition prägte dafür den Terminus „Schrumpfgermane“. Paudler 

bezeichnet seine Cro Magnon-Rassen als Träger der Megalithkultur, findet bei ihnen 

die Trepanation und die Hochseefahrt. Antisemitismen kommen in seiner Arbeit 

nicht vor. Paudlers Arbeit gab den Anstoß für Wölfels Dissertationsthema über die 

Trepanation. Er schrieb diese Arbeit zwar noch in der Tradition der Kulturkreislehre, 

erkannte aber diese Operationsart als weltweit verbreitete Heilbehandlung bei 

Schädelbrüchen, Epilepsie und weiteren medizinischen Indikationen. 

1928 trat mit Prof. Eugen Fischer ein neuer Förderer in Wölfels Leben. Prof. Fischer 

stand zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall der nationalsozialistischen Rassenlehre 

nahe. 1933 wurde sein öffentlicher Vortrag im Harnackhaus der Kaiser-Wilhelm-

Gesellschaft in Berlin in der Presse zitiert: „Für die Entstehung der Hochkulturen 

auf der ganzen Erde dürfte Kreuzung der wichtigste Faktor sein. Es ist falsch, etwa 

die höchsten Kulturleistungen relativ reinen Rassen zuzuschreiben. Die nordische 

hat da, wo sie am reinsten sitzt, keine Kulturleistungen  aufzuweisen, die höher 
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waren als die vieler anderen. Dagegen zeigt sie die höchsten Leistungen in 

Mischzonen mit ihr offenbar ebenbürtigen oder wenigstens nicht stark unterlegenen 

verwandten Rassen“ (Zitat aus  Badische Ärztezeitung Nr.12 S:141, 1933; zitiert in 

Löns 1997: 233). Beide suchten auf den Kanarischen Inseln jenen „Punkt 

ausserhalb“, der sich auf Grund der späten Eroberung im 15. Jahrhundert und seiner 

bis dahin bestehenden Megalithkultur als isoliertes Rückzugsgebiet von Angehörigen 

der Cro Magnon-Rasse zur Überprüfung der Rassenmischungstheorie Fischers 

eignete. Auch wenn diese Theorie bereits überholt ist, muss man darauf hinweisen, 

dass sie gegen die nationalsozialistische Rassentheorie gerichtet war. Über 

Vermittlung von Pater W. Schmidt hatte Wölfel nun auch Verbindung mit Prof. 

Diedrich Westermann, der ihm empfahl für seine Kanarienstudien Berberisch zu 

lernen und ihm 1932 Berbersprachen als Privatissimum las. 

In Wölfels Leben war eine Wende eingetreten. Er scheint in den Jahren seiner Reisen 

nach Italien, Spanien und Portugal seine glückliche Zeit gefunden zu haben. Sein 

Forschungsaufenthalt auf den Kanarischen Inseln, den „Islas Fortunatae,“ stellte 

vielleicht den Höhepunkt in seinem Leben dar. Die geplante große Expedition an der 

Seite der international bekannten wissenschaftlichen Grössen dieser Zeit, Prof. 

Eugen Fischer und Prof. Hugo Obermaier, hätten für ihn, den nicht mehr jungen 

Wissenschaftler, sicher den Durchbruch gebracht. Doch dazu sollte es wegen der 

widrigen Zeitumstände nicht kommen. Die radikalen Veränderungen durch den 

Nationalsozialismus in Deutschland ab Hitlers Machtübernahme vereitelten die ihm 

schon fest zugesagte Assistentenstelle bei Prof. Westermann, und in seiner Heimat 

Österreich verhinderten die katholisch-nationalen und später führenden 

nationalsozialistischen Professoren Menghin und Viktor Christian jede weitere 

Entwicklungsmöglichkeit. In dieser Zeit gestaltete er eine Reihe populärer 

Radiosendungen und hatte engen Kontakt zu Dr. Rudolf Henz, dem Leiter der 

wissenschaftlichen Abteilung der Ravag. 

Wölfel, wohl immer schon ein Mensch mit wachem Misstrauen, verfolgte den 

gesellschaftlichen und politischen Wandel der 30er Jahre genau. Die Einführung der 

Nürnberger Rassengesetze 1935 ließen ihn für sich und seine Familie in Östererreich 

und Deutschland keine Zukunft sehen. Darum wählte er den Ausweg, sich die Gunst 

General Francos mit seinem politischen Kampf- und Sachbuch „So ist Spanien.-
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Geheimgeschichte des Spanischen Bürgerkrieges“ zu sichern. Dieser Versuch ist, 

wie wir wissen, fehlgeschlagen. Den persönlichen Schaden hatte er selbst zu tragen, 

als es in den 50er Jahren von seinen Gegnern Prof. Bleichsteiner und Dr. Etta Becker 

Donner bei den Streitigkeiten am Museum gegen ihn verwendet wurde. Es schadet 

aber auch der Ethnologie, wenn man Wölfels Werk auf dieses eine reduziert, um ihn 

damit als nationalsozialistischen Parteigänger zu diffamieren und so vermeidet, sich 

mit seinen Arbeiten beschäftigen zu müssen. 

Die Zeit Österreichs im Dritten Reich wurde für Wölfel zur schwersten 

Bewährungsprobe. Isoliert, bedroht und eingeschränkt durch die 

nationalsozialistischen Machthaber, arbeitete er unermüdlich an seinem Opus 

Magnus, den „Monumenta Linguae Canariae“. Er konnte sich dabei seiner in vielen 

Jahren angelegten bedeutenden Quellensammlung, die er zu einem „Archivum 

Canarium“ zusammengefasst hatte, bedienen. Wölfels Methode war nicht die 

Stammbaum-Sprachwissenschaft sondern eine kulturgeschichtliche 

Sprachwissenschaft. Er wollte damit die Hauptfrage lösen, ob ein Volk als der 

ursprüngliche Erfinder eines Kulturgutes angesprochen werden kann, oder ob das 

Kulturelement nicht älter als die Existenz des betreffenden Sprachvolkes war, 

welches durch Übertragung weiter gereicht wurde, wobei mit dem Objekt auch der 

spezielle Terminus wanderte. Es war daher von Fall zu Fall zu prüfen ob nicht eine 

bloße Ideenübertragung vorlag, statt wie die Archäologen jener Zeit immer nur an 

Völkerwanderungen zu denken. Gleich einem Archäologen versuchte er so Schicht 

um Schicht zu identifizieren und zur nächsten vorzudringen. Sicher hätte er lieber 

Schicht um Schicht in Freiheit als Feldforscher und Archäologe auf seinen geliebten 

Kanarischen Inseln untersucht, so aber blieb ihm nur die innere Freiheit. Die 

Arbeiten Wölfels haben durchaus den Charakter von Pionierarbeiten. Für dieses 

Werk gab es kein Vorbild. Er selbst entwickelte die Idee und zur Idee die Methode. 

Die Ausführung verbrauchte seine Sehkraft und viel von seiner Lebensenergie. Es ist 

wohl die Tragik seines Lebens, dass er die Veröffentlichung dieses Werkes nicht 

mehr erleben durfte. Es spricht für Wölfels Kollegen, Prof. Alois Closs aus Graz, 

dass dieser die Sprachdenkmäler, wenn auch mit Abrundungen, zur Publikation 

brachte. Noch heute zollen Fachleute auf den Kanarischen Inseln ihre Bewunderung, 

dass ein Fremder, ein Österreicher in den wenigen Wochen seines Aufenthaltes 
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soviel von den Inseln an Kulturelementen und Sprachrelikten erfassen konnte. Das 

Leitmotiv Wölfels aus 1925: „...er hätte Zweifel daran, dass die hellkomplexionierte 

Rasse der Kanarischen Inseln und Nordafrikas so unbedingt nur der Homo Nordicus 

sein soll.“, findet sich variiert bei Prof. Closs wieder. Dieser meinte, nachdem er das 

unvollendet gebliebene Sprachwerk für den Druck fertiggestellt hatte, ganz im Sinne 

Wölfels: „Die Indogermanen legten sich in das warme Kulturbett der Geschichte.“ 

Closs äußerte auch die Vermutung, dass Wölfel Teile des fehlenden 6. Kapitels der 

„Monumenta Linguae Canariae“ für seine Studie „Eurafrikanische Sprachschichten 

als Kulturschichten“ ausgegliedert hätte. Trifft dies zu, dann wäre dies ein Hinweis 

auf Wölfels Vermächtnis. 1988 urteilte der Wiener Afrikanist, Prof. Hans 

Mukarovsky, zum Abschluss eines Seminars über die „Eurafrikanischen 

Wortschichen als Kulturschichten“: „Es ist sicherlich etwas daran, dass man das 

gemeinsame Erbe von europäischem und afrikanischem Wortgut mit Sicherheit nicht 

alleine von europäischen Einflüssen herleiteten kann, sondern dass es zu einem 

guten Teil aus einem gemeinsamen eurafrikanischen Erbe stammt“. 

Was aber hat von Dominik Josef Wölfels Werk heute noch Bestand? Hier wären 

wohl zuerst auf die in der Bibliographie angeführten Werke zu verweisen. Seine 

historischen Arbeiten sind anerkannt. 41 Jahre nach der Ersterscheinung wurde sein 

Hauptwerk, die „Monumenta Linguae Canariae“, 1996 in Spanien übersetzt und neu 

aufgelegt. Wölfels Bibliothek mit vielen Raritäten befindet sich im Ibero-

Amerikanischen Institut in Berlin. Sein Archivum Canarium ist nach langer Odyssee 

im Besitz des Institutum Canarium in Wien. Das Institum Canarium wurde einst vom 

Wölfelschüler Prof. Hans Biedermann als wissenschaftliche Forschungsgesellschaft 

gegründet und bietet Forschern, die sich mit Themen zu den Kanarischen Inseln 

befassen, eine Plattform. Es sei erwähnt, dass in der Jahresschrift des Institutum 

Canarium „Almogaren“ immer wieder Nachdrucke von Wölfels Arbeiten erscheinen. 

Zum Glück versucht heute niemand mehr ernsthaft die Rassengeschichte einer 

Region zu schreiben, hat doch Niels Lösch in seiner Arbeit über Eugen Fischer 

„Rasse als Konstrukt“ den Titel der Arbeit mit dieser bestätigt. Wölfels Ansätze zu 

einer historischen Anthropologie sind Teil der Grundlagen der Ethnohistorie in 

Wien. Wölfels kühne These, das erste Blütezentrum der Megalithen wäre am 

Westrand Europas gelegen, hat durch die Forschung der letzten Jahre z. B. in New 
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Grange in Irland und den Ausgrabungen von Gavrinis in der Normandie seine 

glänzende Bestätigung gefunden. Sein für die Entstehungszeit ungewöhnlicher 

Ansatz, bei etymologischen Entsprechungen von europäischen und 

außereuropäischen Begriffen nicht a priori den europäischen Begriff als den älteren 

zu werten, sondern zu prüfen ob nicht der außereuropäische der ältere ist, wartet auf 

Fortsetzer. 

Michael R. Eddy erwähnt in seinem grundsätzlich gehaltenen Artikel „Historical and 

contemporary perceptions of the Guanches of the Canary Islands.” mehrmals den 

Namen Wölfel : 

Eugen Fischer, a foundingfather of Raßenkunde (sic!) and the first Nazi rector of 

Berlin University (Wistrik, 1982, 75) undertook somatolgical work on Tenerife 

material (Fischer, 1949) ;and an Austrian ethnographer, Dominik Wölfel, was in the 

islands in the 1920s and early 1930s to carry out ethno-historical research on behalf 

of the German government and the Vienna University. Wölfel was a former student 

of Fischer and an avowed follower of his ideas (Falange, 1953) and, during his time 

in the islands, he struck up a lasting friendship with a right-wing schoolmaster and 

devotee of Canarian prehistory, Sebastián Jiménez Sánchez (Eddy 1992: 126). 

Dazu wäre zu bemerken, dass Eugen Fischer 1933 zwar Rektor der Berliner 

Universität wurde, jedoch war er zu diesem Zeitpunkt kein Nationalsozialist, sondern 

im Gegenteil das international angesehene, nicht nationalsozialistische 

Aushängeschild. Ebenso war Wölfel in den 20er Jahren nicht auf den Kanaren, 

sondern das erste Mal im Winter von1932 auf 1933 und ein zweites Mal 1953. 

Außerdem war Wölfel Schüler von P. W. Schmidt und P. W. Koppers. Es scheint 

ausgeschlossen, dass Michael R. Eddy Wölfel tatsächlich gelesen hat, denn dieser 

scheint in seiner Bibliographie nicht auf. In der Folge bemängelt Eddy: 

Two major sources of ethno–historical evidence about the Canary have yet to be 

examined in detail. The potential Arabic sources have yet to be studied by this writer, 

but a substtial body of the Portuguese sources have appeared in print. It has not 

been possible to get to grips with all this material, but there is one reference to a 

Gomeran chieftain recorded as Petrus Chimboya who went to Rome in 1434 to 

petition Pope Eugenius IV to but an end to slave-raiding on this island on the basis 
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that he was a Christian. How he got to Rome and back is not clear, but just as there 

is no mention of his own boat nor is there mention of a European one (Fernández-

Armetso, 1987, 236), (zitiert in Eddy 1992: 132). 

Hier muss man darauf hinweisen, dass Wölfels Forschungsreisen ihn sehr wohl in die 

Archive von Lissabon und Coimbra führten, und dass das Dokument zu Petrus 

Chimboa in der Bibliographie Wölfels angeführt: ist: Wölfel, D.J. (1930): Un jefe de 

tribu de la Gomera y sus relaciones con la Curia Romana.- Investigación y Progreso 

año IV, Madrid, 1-6 (Nachdruck 1980). Der Name Petrus Chimboya findet sich unter 

anderem auf Seite 1017 dieses Dokumentes. Der Artikel Eddys enthält im übrigen 

viele gute Ansätze und Schlussfolgerungen. Es ist für die Arbeit Eddys bedauerlich, 

dass er Wölfel nur aus den Zitaten anderer verwendet und nicht auf das Original 

zurückgreift. 

Sind auch ein Teil der Arbeiten Wölfels überholt, so sind gerade seine historischen 

Dokumentationen eine Basis, auf der weitergebaut werden kann. 
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15. Anhang 

 

Ex libris Wölfel: aus einem unbekannten Buch von Prof. Hirschberg 

 

D.J. Wölfel und ein Vertreter der Cro Magnon-Rasse 
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Auf Expedition 

 

Wölfel unterwegs auf den Kanaren 
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